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Für meinen Mann, Peter
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Der orange-weiße Krankenwagen vom Albany County fuhr mit konstanter Geschwindigkeit die Western Avenue entlang, vorbei an georgianischen Backsteingebäuden und der grünen Kupferkuppel, die das Herz der SUNY Uni in der Innenstadt markierte. Die geübten Augen der Sanitäterin Claire Valentin suchten die Parkplätze, Bürgersteige und Fußwege nach möglichen Kandidaten ab. Für gewöhnlich war diese Gegend ziemlich reich an Zielpersonen. Auch das Wetter war perfekt, hell und klar, nur der leichteste Hauch anhaltender Winterkälte. Sie schaute auf die Uhr. Es war auch die perfekte Tageszeit.
»Fahrgestell auf zehn Uhr, Claire.«
»Wunderbar, ich sehe sie. Wahnsinn, sie ist ja eine richtig schwer beschäftigte kleine Multitaskerin. Fußwege auf beiden Straßenseiten, aber sie joggt auf der Straßenmitte, schiebt dabei ihr Kind in einem Buggy vor sich her, hat einen Hund an der Leine und ein Handy am Ohr kleben. Folge ihr die South Lake entlang, aber schön langsam.«
An der Adventisten-Kirche bog der Krankenwagen links ab und folgte auf Autolänge der Frau und ihrem Anhang. Nach der Thurlow Terrace wurden sie von der Joggerin bemerkt, die daraufhin näher auf den Fußweg zulief, offenbar um sie vorbeizulassen. Als sie immer noch hinter ihr waren, nachdem sie die New Scotland Avenue passiert hatten, nahm sie die Hand vom Buggy und winkte ihnen zu, dass sie vorbeifahren sollten. Als sie darauf nicht reagierten, lief die Frau noch einen Block weiter, steckte aber ihr Handy weg und schaute sich immer wieder nach ihnen um. An der Ecke South Lake und Madison hielt sie inne, betrat den Fußweg, drehte sich um und starrte sie an.
»Was geht hier ab? Warum verfolgt ihr mich?«, wollte die Joggerin wissen, als Jim neben ihr anhielt.
»Tja, Ma’am«, antwortete er gedehnt. »Wir fuhren hier so lang und da haben wir Sie bemerkt, Ihren Hund, Ihr Baby und Ihr Handy, wie Sie allesamt so mitten auf einer Straße in der Innenstadt herumhüpften. Uns war klar, dass es nur eine Frage der Zeit sein wird, bis wir einen Anruf bekommen, um eure verstümmelten Körper vom Straßenbelag zu kratzen. Deshalb dachten wir, warum nicht Benzin sparen. Also haben wir uns hinten eingereiht und gewartet.«
»Also, ich hatte nie … Wer glauben Sie, wer Sie … Ich habe alles Recht …«
»Ja, Ma’am. Das ist es, was unser Land so großartig macht. Wir alle haben das Recht, so selbstsüchtig, rücksichtslos und dumm zu sein, wie es nur geht. Und mal ganz unter uns: Vor allem aus diesem Grund bleiben Rettungsdienste, Krankenhäuser und Beerdigungsinstitute für immer und ewig im Geschäft. Noch einen wunderschönen Tag für Sie.«
»Oh, ich mag es, wenn du sie sprachlos machst«, sagte Claire, während sie, die Frau mit offenem Mund zurücklassend, wieder losfuhren und sich in den Verkehr einordneten.
»Was soll ich sagen? Ich habe von der Meisterin gelernt. Erinnerst du dich noch an den Kerl, der die Central Avenue entlangging und dabei diese große alte Schwarte von Stephen King gelesen hat? Ich hatte wirklich geglaubt, dass du ihn das Buch Seite für Seite aufessen lässt.«
»Ja, ich war selbst überrascht, dass der Typ keinen Ärger gemacht hat. Er sah aus, als gehörte er zu den Typen, die für jeden Mist anrufen und sich beschweren.«
»Weiß ich nicht mehr. Ich erinnere mich aber, wie du ihm gedroht hast, diesen Bestseller in ein Zäpfchen zu verwandeln, sollte er dir je wieder, egal wo, wie und wann, über den Weg laufen. Ich habe das Gefühl, er hat dir geglaubt.«
»Schön, wir von der Know-how-Abteilung des mobilen Bildungsministeriums können nur hoffen. Stimmt doch, oder, Bruder Jim?«
»Halleluja, Schwester Cl…«
»Albany Polizeizentrale an Rettungswagen 45.«



2
»45.«
»Wagen 45. Ein krankes Kind in der Myrtle Avenue 863. Keine weiteren Angaben, aber der Anrufer klang verzweifelt. Betrachten Sie die Sache als Prioritätsstufe Eins, für alle Fälle. Ein Streifenwagen ist schon unterwegs.«
»10-4, Rettungswagen 45 unterwegs.« Claire hängte das Sprechgerät ein und betätigte Licht und Sirene, während Jim sie durch den Verkehr manövrierte.
»Verdammt, ich hasse den 800er Block auf der Myrtle«, sagte Jim. »Jedes beschissene Haus hat Steintreppen, die sich auf eine Länge von einem Kilometer erstrecken, und es ist immer der einzige Weg hinein. Eines schönen Tages werden du, ich und der Patient blutbespritzt am Fuße einer solchen Treppe landen, genauso wie dieser Priester in Der Exorzist.«
»Dimmy … warum tust du mir das an, Dimmy?«, zitierte Claire.
»Deine Mutter lutscht Schwänze in der Hölle, Karras«, konterte Jim.
»Gut, deins ist besser. Der erste Punkt in der heutigen Schlacht um das beste Filmzitat geht an Aurelio. Okay, wir sind jetzt auf der Myrtle. Hast du eine Hausnummer? Ich habe hier die 917, fahr langsam.«
»Da haben wir sie ja, 863, das Haus mit dem blaufarbenen ersten Stockwerk.«
»Albany PD, Wagen 45, bestätige Ankunft in der Myrtle 863.«
»10-4, Wagen 45.«
»Erwarten uns die Beamten vom APD?«
»10-4, sie werden in ein paar Minuten da sein. Schlage vor, Sie warten auf Unterstützung vom APD, bevor Sie das Haus betreten.«
»10-4.« Claire hatte die Wagentür geöffnet und war schon fast draußen.
»10-4, von wegen«, sagte Jim und hob das Sprechgerät vom Boden auf, wo sie es hingeworfen hatte. »Du willst da raufgehen?«
»Nee … ich seh mich nur mal ein bisschen um. Der Anruf war wegen eines kranken Kindes. Wahrscheinlich ist es nur ein Baby mit einer Erkältung und einer jungen Mutter, die nicht weiß, an welches Ende die Windel kommt. Du bleibst hier, wartest auf die Bullen, und ich …«
»Oh nein, das wirst du nicht. Du kennst die Regel. Wenn du gehst, komm ich auch mit.«
»Okay, dann lass uns nachsehen, was los ist.« Claire schnappte sich den Erste-Hilfe-Koffer. Dann gingen sie zügig die lange Zementtreppe hinauf, die zu einer überdachten Holztreppe führte.
»Willst du wetten, dass das nicht die letzten Treppenstufen sind, die wir wegen dieses Notrufs sehen werden?«
»Keine Wette. Reziprokes Rettungsdienstgesetz, die Größe des Patienten ist stets reziprok bezogen auf die Anzahl der Treppenstufen, die man nehmen muss.«
»Hey, sogar ein 360 Kilogramm schwerer 50-Jähriger ist irgendjemandes ›Baby‹. Niemand versicherte uns, dass es sich um einen kinderärztlichen Notruf handle.«
»Danke. Du hast ja heute Morgen eine Menge Optimismus auf Lager.«
Sie liefen unter dem breiten Vordach zur Tür und drückten sich, bevor sie laut anklopften, aus Gewohnheit links und rechts davon gegen die Wand. An ihrem zweiten Arbeitstag vor über 18 Jahren hatte Claire ein Einschussloch von einem Gewehr in genau so einer Tür gesehen. Das musste man nur einmal erlebt haben, damit einem für immer klar wurde, dass man in einem solchen Fall nicht direkt auf die Tür zugeht.
»Der Krankenwagen ist da!«, rief sie mit lauter Stimme.
»Ja. Ich komme schon«, erwiderte eine gedämpfte weibliche Stimme. Schritte näherten sich der Tür, gefolgt vom Rasseln sich öffnender Schlösser. »Gott sei Dank, da sind Sie ja. Mein Baby …«
Die in der Tür stehende Frau war blutüberströmt. Nicht von kleinen oder großen Spritzern, einem leichten Sprühnebel oder Tropfen. Von Kopf bis Zeh tropfte eine dicke, dunkle, klumpige Soße wie bei Carrie auf dem Abschlussball.
Claire stellte ihren Koffer ab. »Ma’am, geht es Ihnen gut?«
»Oh, das hier …«, antwortete die Frau und schaute dabei an sich hinunter. »Keine Sorge, das ist nicht meins. Bitte, mein kleines Mädchen ist im Hinterzimmer. Ich glaube, sie atmet nicht. Bitte helfen Sie ihr.« Sie drehte sich um und verschwand im Inneren des Hauses.
»Jim, ruf das APD an. Sie sollen sich beeilen.«
»Claire, geh da nicht rein. Du weißt nicht …«
»Mir bleibt keine Wahl. Hol das APD, inzwischen sehe ich nach dem Kind. Bitte. Jetzt.«
»Ich rufe sie mit dem Handy an. Ich bleibe hinter dir.«
Claire folgte der Frau durch das ziemlich saubere Wohnzimmer und durch die Küche. Es wirkte heimisch und gemütlich, abgesehen von den blutigen Fußabdrücken, die kreuz und quer über die Teppiche und das Linoleum verliefen. Nach der Küche kamen sie in einen Flur, von dem drei Türen abgingen. Die Frau führte sie zur hintersten, der einzigen, die offen stand, und zeigte auf das Bett, wo der Blondschopf eines kleinen Mädchens aus einem nackten, blutigen und offenbar bewusstlosen Berg von einem Mann herausragte.
»Was ist denn hier passiert, Ma’am?«, fragte Claire, während sie losrannte und versuchte, einen Pulsschlag am Hals des Mädchens festzustellen. Sie spürte etwas. Er war schwer festzustellen, gemessen an den Umständen, aber da war ein Puls.
»Jim! Bring das Beatmungsgerät und die Trage. Wir werden das Kind herausziehen und behandeln. Sag der Zentrale, sie sollen noch ein Team schicken. Prioritätsstufe Eins. Für einen zweiten Patienten, ein männlicher Erwachsener.« Sie untersuchte ihn flüchtig. »Sag ihnen, dass er einen schwachen Puls hat und dass er atmet, aber es sehe nach einer Cheyne-Stokes-Atmung aufgrund einer traumatischen Gehirnverletzung aus. Ma’am, Sie wollten mir gerade erzählen, was passiert ist.«
»Ich bin zeitig von der Arbeit nach Hause gekommen. Ich arbeite in der dritten Schicht in einem 24-Stunden-Laden in der Einkaufspassage. Ich fühlte mich nicht gut und bat Shirleen, mich eher abzulösen. Als ich hier ankam, war Bethie nicht in ihrem Bett. Ich gehe also in Georges Zimmer, um ihn zu fragen, wo sie sei … und … er lag da, bewusstlos, nackt und auf ihr drauf, und sie bewegte sich nicht. Ich … ich … nahm das Erstbeste, was ich sah, und fing an, auf ihn einzuschlagen. Ich versuchte ihn von ihr runterzukriegen. Ich versuchte ihm Schmerzen zuzufügen, damit er sich bewegen würde. Dann war da überall Blut, so viel Blut. Dadurch wurde er glitschiger und es wurde noch schwieriger, ihn zu bewegen. Ich schlug weiter auf ihn ein. Dann schaffte ich es, ihn etwas von ihr herunterzurollen. Und dann habe ich 911 angerufen und Sie sind gekommen. Atmet sie? Lebt sie?«
»Ja, Ma’am, sie hat einen Pulsschlag. Können Sie mir sagen, wie alt sie ist?«
»Sie ist erst vier … sie ist letzte Woche erst vier geworden.«
Jim erschien mit drei Polizisten an der Tür. »Jungs, helft mir mal, ihn zu bewegen. Wir müssen das Kind unter ihm hervorbekommen. Jetzt!«
Alle vier Männer holten Gummihandschuhe aus ihren Taschen, streiften sie über und legten los.
»Valentin, versuchen Sie wenigstens irgendwo im vorderen Bereich Ihres wunderhübschen Gehirns die Tatsache festzuhalten, dass wir es hier mit einem Tatort zu tun haben«, flüsterte der Sergeant ihr ins Ohr, während sie sich alle in Position brachten, um den Körper des Mannes anzuheben.
»Ja klar, ein echter Krimi. Ist das nicht einfach nur Machogehabe, davon auszugehen, dass eure Bedürfnisse stets Vorrang haben?«
»Mal halblang! Was ist los, Valentin? Ist gerade diese gewisse Zeit im Monat oder fühlen Sie sich heute ein bisschen mehr wie ein Feministen-Nazi als sonst?«
»Sie können mich mal, Sarge! Und weil Sie gerade dabei sind, anheben!«
Kaum konnte sie etwas Tageslicht zwischen den beiden Körpern hindurchschimmern sehen, packte sie das kleine Mädchen an den Schultern und zog es hervor. Jim drängte seine lange, dürre Gestalt zwischen Claire, die Polizisten, den fetten Kerl und das Kind, und ließ die zwei Hälften der Rettungstrage um die Patientin einrasten. Claire schnappte sich das eine Ende, Jim das andere. Dann hievten sie sie mit einem galanten Schwung vom Bett.
»Okay, wir haben sie. Lasst ihn langsam wieder runter. Passt aber auf, dass ihr ihn nicht zu sehr bewegt. Und falls einer von euch Jungs einen Sauerstoffbehälter und eine Maske im Kofferraum hat, dürfte es nicht schaden, sie ihm aufzustülpen, bis das andere Team hier ist. Sie sind bereits unterwegs. Sie müssten in wenigen Minuten hier sein.«
Sie setzten die Rettungstrage kurz ab, um dem Kind die Sauerstoffmaske aufzusetzen, ihren nackten Körper mit einem sauberen Laken zu bedecken und eine schnelle Pulskontrolle vorzunehmen. Ihre Blicke trafen sich über dem Kopf des Kindes. »Wir müssen los, Claire«, sagte Jim.
»Ma’am, wir bringen sie ins Pine Hills Hospital. Hat Bethie irgendwelche Allergien?«
»Nein, keine. Ich komme mit. Ich muss bei ihr sein.«
Claire sah den Sergeant hinter der Mutter stehen und den Kopf schütteln. Noch mehr Polizisten strömten in das Zimmer.
»Die Polizei wird Sie in ein paar Minuten dahin bringen. Sie haben erst einmal ein paar Fragen an Sie.«
»Nein, nein!«
»Claire, wir müssen los.«
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Jim und Claire eilten mit der Patientin die vielen Treppenstufen hinunter bis zum Krankenwagen. Erneut führten sie einen schnellen Check durch, stellten fest, dass sie noch am Leben war, korrigierten die Sauerstoffzufuhr und bereiteten den Abtransport vor. Pine Hills befand sich nur einen reichlichen Kilometer entfernt. Manchmal war es das Beste, was man für einen Patienten tun konnte, wenn man ihn so schnell wie möglich zur Notaufnahme brachte.
Claire gab ihnen über Funk eine kurze Meldung durch, dass sie auf dem Weg zu ihnen seien und wann sie mit ihrem Eintreffen zu rechnen hätten. Als sie an der Notaufnahme vorfuhren, schien die Hälfte des Personals bereits auf sie zu warten. Umgeben von einem Meer aus grünen OP-Kitteln und Uniformen des Sicherheitspersonals, rollten sie Bethie aus dem Krankenwagen und direkt weiter in den OP-Saal Nummer 2.
Mediziner waren ein abgebrühter Haufen, aber Kindernotfälle waren ihre Achillesferse. Schwestern, Ärzte, Rettungssanitäter und technisches Personal, die normalerweise nicht einmal mit der Wimper zuckten, wenn die blutverkrusteten Überreste von Autounfällen, Bandenkriegen und anderen Beweisen menschlicher Dummheit während ihrer Arbeitszeit reihenweise aufmarschierten, brachen innerlich zusammen, wenn es schlecht um das Leben eines Kindes stand.
Claire übergab ihre Patientin dem Team der Notaufnahme und verließ den Raum. Gewöhnlich blieb sie eine Weile da und beobachtete die Arbeit der Ärzte oder sammelte zumindest wieder ihre Ausrüstung ein, aber diesmal schien sich der Halsausschnitt ihrer Uniform zu verengen und ein seltsames Gefühl kroch zwischen ihren Schulterblättern hinauf. Sie schnappte sich einen freien Stuhl an der Schwesternstation, atmete mehrere Male tief ein und versuchte sich auf ihren Papierkram zu konzentrieren.
15 Minuten später saß sie immer noch da, bemüht darum, ihre Gedanken zu sammeln, damit sie den Bericht schreiben konnte, als eine Nachricht über Funk in der Notaufnahme einging. Fahrzeug 52 war auf dem Weg mit einem zweiten Patienten vom Tatort aus der Myrtle Street. Na klasse, dachte Claire. Der Perverse wird im selben OP-Saal landen wie sein Opfer. Noch schlimmer, das OP-Team wird verpflichtet sein, ebenso alles zu versuchen, sein miserables Leben zu retten, wie sie es bei Bethie getan hatten. Keine Ausgaben wird man scheuen, weder Begünstigung noch Vorverurteilung sind gestattet. Jeder Mensch hat Rechte, und jeder ist unschuldig, bis ihm das Gegenteil vor einem Gericht bewiesen wird, selbst wenn er nackt im Bett auf einer Vierjährigen liegend vorgefunden wird. Sie würgte ihre Wut hinunter und begab sich zur Krankenwagenauffahrt, um der Besatzung vom 52er beim Ausladen des Patienten zu helfen.
Claire mischte sich unter das zweite Team aus Schwestern, Ärzten, technischem Personal und Wachleuten, die auf die Hintertüren des Fahrzeugs zuliefen, noch bevor es angehalten hatte. Sie, Jim und sechs weitere starke Arme traten nach vorn und packten die überschwere Trage, während die Sanitäterin an Bord, Kia Rydell, den Patienten aus dem Fahrzeug schob.
»42 Jahre alter männlicher Patient mit Verletzungen durch mehrfache stumpfe Gewalteinwirkung …«, berichtete Kia, während die Räder der Trage zu Boden gingen und das neue Team durch die Türen der Notaufnahme stürmte. Claire hatte keine Lust, ihnen in den Operationssaal zu folgen: Sie ging wieder zurück zu ihrer Schreibarbeit.
Sie war fast fertig mit dem Ausfüllen ihres Einsatzberichtes, als ein gedämpfter Heulton ihre Aufmerksamkeit erneut auf den Eingang der Notaufnahme lenkte. Der Sarge und zwei uniformierte Polizisten zogen Bethies Mutter durch dieselbe Glasschiebetür, durch die ihre Tochter und ihr Freund gerade eben hindurchgeschoben worden waren. Sie war barfuß, in Handschellen und immer noch blutbeschmiert, nur dass das Blut inzwischen getrocknet war und jetzt ihr Haar in Klumpen abstehen ließ.
»BETTTTTHHHIIIIIEEEE! BETTTTTTHHHIEEEE, es tut mir so leiiiiiiddddd! BETTTTHHHIIEE, ich will meine Tochter! Bitte, bringen Sie mich zu meiner Tochter!«
Den Polizisten gelang es schließlich, die verstörte Frau in eines der kleinen Zimmer für psychische Problempatienten zu drängen und sie auf einem Bett an Händen und Beinen festzuschnallen. Eine Schwester verabreichte ihr eine Spritze mit Vitamin H, was ihre Klageschreie auf ein betäubtes Gemurmel reduzierte, und der Frieden in der Notaufnahme des Pine Hills Hospitals war wiederhergestellt.
»Mist, das war heftig«, sagte der Sarge und ließ sich in den Stuhl neben Claire fallen.
»Was ist los? Sind 40 Kilo schwere, hysterische Mütter, die ihre Töchter beinahe an pädophile Schwanzlutscher verlieren, ein bisschen zu viel für Albanys Gesetzeshüter?«
»Kommen Sie, Sie wissen, was man über Menschen sagt, die bei zu viel Adrenalinausstoß völlig ausrasten … sie hatte die Kraft von zehn mit Partydrogen vollgepumpten Huren.«
»Entschuldigen Sie, ich muss die Umrechnungstabelle ›von Angel-Dust-Hure in verstörte Mutter‹ in meinem UMS-Handbuch irgendwie nicht bemerkt haben.«
»Dann schauen Sie doch das nächste Mal hinein. Wie geht’s dem Kind?«
»Es lebt. Das ist aber schon alles, sie arbeiten dran. Irgendeine Idee, was wirklich passiert ist?«
»Es ist alles nur vorläufig. Aber die Geschichte der Mutter steht noch. Eine Mitarbeiterin kam für sie früher zur Arbeit und sie ging direkt nach Hause. Hat ihr Mittagessen im Pausenraum zurückgelassen. Wir haben den Blutsack vorläufig als einen gewissen George Calvin identifiziert. Und hier kommt’s: Der Kerl war ein Professor an der NYCC, Leiter des Fachbereichs Englische Literatur. Wollen Sie wissen, wie wir ihn so schnell identifizieren konnten?«
»Weiß nicht … seine Freundin, die bei ihm wohnt, hat’s euch gesagt?«
»Nö, viel lustiger.«
»Okay, sagen Sie’s mir, da Sie offenbar ganz heiß darauf sind …«
»Und ich dachte, dass gerade Sie das zu würdigen wüssten. Scheint so, als ob der gute Professor ein echter Poet ist. Im letzten Jahr hat er sogar einen Preis für sein außerordentliches Talent gewonnen, einen wunderschönen Kristallobelisken von der Academic Poetry Society of America.«
»Lassen Sie mich raten, die Trophäe war das ›Erstbeste, wonach Bethies Mutter griff‹, richtig?«
»Bingo. Wir zählten mindestens 20 Stichwunden auf der Bauchseite. Ich bin mir sicher, dass die Ärzte noch ein paar mehr finden werden, wenn sie ihn säubern.«
»Wow, sie ist ja auf ihn losgegangen wie Mama-Bär.«
»Ja, und das bringt uns zu der Frage, wo sie die Angriffswaffe versteckt hat.«
»Nein … Sie meinen?«
»Ja. Wir dachten zuerst, es war irgend so ein Sexspielzeug, aber diese APSA-Typen sind ziemlich erstklassig. Sie gravieren den Namen des Empfängers, dann ihren eigenen Namen, das Datum und wofür der Preis ist, direkt auf den Boden. Das sparte uns ᾿ne Arschmenge an Zeit, wenn Sie mir die Anspielung verzeihen.«
So lustig war das gar nicht, aber die Vorstellung erweckte ihre schwachen Lachmuskeln zum Leben, und beide mussten sie kichern. Zwar versuchten sie sich wieder einzukriegen, aber je mehr sie ihr Lachen unterdrücken wollten, desto stärker überkam es sie. Es bedurfte mehrerer böser Blicke von den Schwestern und eines Kugelschreibers, der ihr auf den Schenkel gedrückt wurde, bis Claires Lachanfall verebbte.
»Schön, dass es Ihnen beiden so gut geht«, sagte die Oberschwester der Notaufnahme, Karen Morgan, und knallte ihnen das Kurvenblatt vor die Nase.
»Entschuldigen Sie, Karen, es war nur einer dieser traumatischen Lache-oder-werde-verrückt-Momente.«
»Ja, Schwester Morgan, entschuldigen Sie uns«, würgte der Sarge hervor. »Nun, können Sie uns sagen, wie es der Patientin geht?«
Karens Blick wanderte zwischen dem Polizisten und der Rettungssanitäterin hin und her und entschied, dass sie sie genug gemaßregelt hatte. Sie ließ von ihrem frostigen, professionellen Ton ab und informierte sie darüber, was die Ärzte derzeit tun … und nicht tun konnten. Das Mädchen würde am Leben bleiben, aber sie konnten nicht sagen, ob sie ihr Bewusstsein in Tagen oder erst Wochen wiedererlangen würde.
»Wurde sie sexuell missbraucht?«, fragte der Sarge.
»Ja. Es gibt mehrere vaginale und anale Einrisse und Verletzungen: einige neue, einige teilweise verheilt, einige vernarbt. Es sieht so aus, als ob der Missbrauch schon seit einer ganzen Weile stattfindet.«
»Irgendwelche andere Anzeichen von Missbrauch, außer dem sexuellen?«
»Nein. Keine alten Knochenbrüche, keine Anzeichen von Schnittwunden, Brandnarben oder anderen üblichen Wunden, die wir normalerweise zu sehen bekommen. Sie hat auch keine Einträge über Einlieferungen in die Notaufnahme, weder hier noch in einem der anderen Krankenhäuser in der Gegend.«
»Was nicht heißen muss, dass es keinen Missbrauch gegeben hat«, erwiderte Claire leise und starrte dabei auf den Kugelschreiber, den sie zwischen ihren Fingern drehte. »Manchmal sind die schlimmsten Verletzungen die, die keine sichtbaren Narben hinterlassen.«
»Hä?«, fragte der Sarge.
»Sie meint im verbalen Sinne, Sarge. Sie wissen doch, Worte können wehtun, wie verflucht oder bedroht werden.«
»Nicht nur Flüche oder unmittelbare Drohungen. Das kann eine ausgeklügelte Terrorkampagne sein. Täglich in ständiger Angst, emotionale Erpressung, Psychospielchen. Es gibt eine ganze Palette unphysiologischer Quälereien, die sich manche kranken Arschlöcher ausdenken, wenn man ihnen die Gelegenheit dazu gibt.«
Claire blickte wieder hoch und sah, dass beide, der Sarge und Karen, sie anstarrten, als ob sie gerade gestanden hätte, eine Außerirdische von einem anderen Planeten zu sein. Es war ein Blick, den sie schon mal gesehen hatte, und der Grund, warum sie im Allgemeinen ihren Mund nicht aufmachte, wenn ein solches Thema zur Sprache kam.
»Karen, gibt es schon etwas Neues über den Zustand unseres perversen Professors?«, fragte Claire schnell, um das Thema zu wechseln.
»Sein Zustand ist kritisch, aber stabil. Fragen Sie mich nicht, wie und warum. Über zwei Dutzend Einstichwunden, ein frakturierter Schädel und jede Menge weiterer Kopfwunden, literweise Blutverlust, mal ganz abgesehen von den inneren und rektalen Verletzungen. Es ist ein verdammtes Wunder, dass er überhaupt die Fahrt hierher überlebt hat. Das soll keine Kritik an der Besatzung sein, die ihn hergebracht hat.«
»Also wie stehen seine Chancen?«, fragte der Sarge.
»Sie bringen ihn gerade in den OP. Sollte er es vom OP-Tisch herunter schaffen, würde ich sagen, dass seine Chancen vielleicht 50 zu 50 stehen, dass er hier wieder hinausspaziert.«
»Und Bethies Chancen?«, fragte Claire.
Karen schlug die Augen nieder und fummelte an dem um ihren Hals hängenden Stethoskop herum. »Claire, Sie sind lange genug dabei, um zu wissen, dass nichts hiervon in Stein gemeißelt ist. Wir stellen hier nur unsere besten Vermutungen an, basierend auf den Informationen, die wir haben. Kinder sind stärker und widerstandsfähiger, als wir es ihnen zugestehen. Es gibt immer eine Chance, dass sie aufwacht und anfängt, wie eine Verrückte nach Eiscreme zu schreien.«
»Oder nach ihrer Mutter«, ergänzte Claire.
»Was ist denn mit der Mutter, Sarge?«, fragte Karen.
»Wir haben sie eben erst hereingebracht. Sie ruht sich gerade sehr komfortabel im Zimmer zwölf aus, an Armen und Beinen festgeschnallt, genießt sie die Wirkungen eines Haldol-Cocktails.«
»Großartig! Gibt es Verwandte oder jemanden, den wir holen können, um die Einverständniserklärungen zu unterzeichnen und den ganzen Papierkram auszufüllen?«
»Die Jungs versuchen gerade, Familienmitglieder aufzuspüren. Sobald wir jemanden finden, bringen wir ihn her.«
»Was wird mit Bethies Mutter passieren?«, fragte Claire den Sarge.
»Wir werden sie sauber machen und medizinisch untersuchen lassen, solange sie hier ist. Dann nehmen wir sie mit aufs Revier, wo wir gegen sie Anklage wegen Körperverletzung erheben werden, zumindest für den Anfang. Falls er stirbt, wird die Anklage auf Mord erweitert.«
»Aber sie ist doch nur auf ihn losgegangen, um ihre Tochter zu retten …«
»Kommen Sie, Claire. Sie sind doch keine Anfängerin mehr. Sie wissen, wie das läuft. Der Kerl ist in einem kritischen Zustand, und sie hat gestanden, auf ihn eingeschlagen zu haben. Es ist unser Job, sie mit aufs Revier zu nehmen. Ob sie nun wegen Körperverletzung, schwerer Körperverletzung, versuchten Mordes oder Totschlags verhaftet wird, hängt ganz von den Anwälten und den Richtern ab.«
»Ich weiß. Ich weiß. Aber das macht mich ständig wütend. Hier ist eine Frau, die herausfand, was ihr … Mann … die ganze Zeit über trieb. Und sie stoppte ihn. Sie sollte dafür einen verdammten Orden bekommen und nicht den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen.«
»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Claire«, sagte der Sarge. »Aber sie hätte die Polizei herbeirufen können, bevor sie ihn durchlüftete. Sie hätte auch das Sozialamt anrufen können. Verdammt, sie hätte ihn in die Wüste schicken können. Hat sie aber nicht. Stattdessen entschloss sie sich zur Gewalt. Sie zog es vor, das Gesetz zu brechen, und jetzt muss sie den Preis dafür bezahlen.«
»Sarge, Sie haben doch die Wunden gesehen. Glauben Sie wirklich, dass die das Ergebnis einer Vernunftentscheidung sind? Sie kam nach Hause und da lag dieser Bastard auf ihrem kleinen Mädchen. Glauben Sie, Sie hätten sich in dieser Situation besser verhalten? Was, wenn das Debbie gewesen wäre? Sie ist jetzt wie alt, 17 … aber was wäre denn passiert, wenn sie damals, als sie vier war …«
»Dann hätte ich dem Hurensohn zwei Kugeln verpasst. Eine in die Eier und eine in sein Gehirn. Und dann hätte ich mir meine Ex vorgenommen, dafür, dass sie dieses ekelhafte Stück Protoplasma in die Nähe meines Babys gelassen hat. Danach hätte ich die ganze Sache zu einem Hattrick gesteigert und mir selbst die Kugel gegeben, damit ich mit diesem angerichteten Scheiß nicht länger leben müsste.«
»Sehen Sie?«
»Ich sehe nichts. Ich spreche nur für mich als Vater, nicht als Gesetzeshüter. Ich verstehe, was sie gefühlt haben muss, und ich höre auch, was Sie sagen. Aber Gesetz ist Gesetz. Manchmal ist es nicht richtig und nicht fair, aber es ist das beste, das wir haben«, erwiderte der Sarge.
»Schönes Bestes, wenn sie wahrscheinlich wegen Körperverletzung an diesem Stück Scheiße mehr Zeit absitzen muss als er wegen Missbrauchs an Bethie bekommen würde. Und Sie wissen, dass er nach Verbüßung einer leichten Strafe, die wahrscheinlich sogar Teil einer Art lockeren Programms für ›Straftäter‹ sein wird, schnell wieder draußen ist, während Bethies Mutter im Bedford Hills Gefängnis verrottet.«
»Wie ich schon sagte. Es ist nicht immer fair, aber was wollen Sie tun?«, sagte der Sarge und erhob sich.
Da muss es doch etwas geben, dachte sich Claire, während sie mit ihrem Bericht zum Ende kam.
»Hey, da bist du ja«, sagte Jim, lehnte sich über den Empfangstresen und fischte sich einen Lutscher aus der Schüssel auf dem Schreibtisch. »Ich habe gerade einen Funkspruch von der Zentrale erhalten. Sie wollen, dass wir sofort zurückfahren und dem APD zur Verfügung stehen.«
»Ja, ja, sag ihnen, sie können mich mal.«
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»Rettungswagen 45, fahren vom Albany Memorial ab.«
»10-4, 45.«
Kaum hatte Claire das Sprechfunkgerät zurückgehängt, als ihr Handy klingelte. »Verdammt, ist die Zentrale«, sagte sie und hämmerte etwas härter als notwendig auf die Sprechtaste.
»Claire, hier ist Eileen. Mach keinen Stress, ich werde euch dafür, dass ihr im Krankenhaus herumgesessen habt, nicht anscheißen. Für dich ist ein Anruf hereingekommen. Es tut mir leid, dass ich dir das sagen muss, aber dein Vater liegt im Krankenhaus.«
Claire verspürte ein flaues Gefühl im Magen. »Mein Vater?«
»Ja. Die Anruferin war eine Frau namens Olivia Herschel, aber sie sagte, du würdest sie unter dem Namen Olivia O’Neil kennen. Offenbar seid ihr zusammen auf der High School gewesen. Sie sagte, dein Vater habe eine Art Unfall gehabt und sei im Paxton General Krankenhaus. Du kannst sie unter der 860-555-7933 erreichen.«
»7933. Hab ich. Danke, Eileen.«
»Bitte. Ich hoffe, alles ist okay. Es ist nicht einfach, wenn sie älter werden, nicht wahr?«
»Ja. Danke.«
»Alles okay?«, fragte Jim, während sie ihr Handy zuklappte. »Du siehst aus, als würdest du gleich einen Herzstillstand haben.«
»Ja, nein … es ist nur … ach nichts.«
»Hey, hör mal. Ich bin vielleicht dein unwissender Partner, aber sogar ich kann beurteilen, dass, was immer das auch war, ganz sicher nicht ›nichts‹ war. Ist dein Vater okay?«
»Ich weiß nicht. Es hat einen Unfall gegeben und er ist im Krankenhaus. Zumindest war das die Nachricht.«
»Dann ruf doch an und finde es heraus. Du hast doch die Nummer auf deine Hand geschrieben.«
Claire starrte auf ihre Hand, als ob sie sie nicht wiedererkannte, und dachte, dass es tatsächlich ein Notfall sein könnte. »Vielleicht nach Schichtende. Du weißt, was die von persönlichen Anrufen während der Arbeitszeit halten.«
»Claire, dein Vater ist im Krankenhaus. Ich denke, das ist ein Notfall. Lass mich die Zentrale anrufen. Die sollen uns mal für ein paar Minuten vom Funknetz abschalten. Ich hole mir was zu essen und du hast etwas Privatsphäre.«
Claire konnte ihr Echsenhirn spüren, ihr Überlebenshirn, das ihr zuflüsterte: Normale Menschen würden Dankeschön sagen und den Anruf tätigen. Tust du es nicht, denken sie, irgendetwas stimmt mit dir nicht, und stellen eine Menge Fragen.
»Okay, Jim. Danke. Und es tut mir leid. Ich schätze, diese Neuigkeiten haben mich doch mehr schockiert, als ich dachte.«
»Kein Problem. Ist bei Familienangelegenheiten halt so.«
Familienangelegenheiten. Jim gab eine 10-7 durch, Fahrzeug vorübergehend nicht im Einsatz, parkte den Krankenwagen vor dem nächstbesten Fast-Food-Imbiss und wanderte los, um etwas Essbares zu finden. Claire saß da und starrte auf die Nummer, die sie mit blauer Tinte auf ihre Hand gekritzelt hatte. Familienangelegenheiten. Ruf an oder sie werden Fragen stellen. Wieder das Echsenhirn. Denk dran, verhalte dich um jeden Preis normal.
Claire holte tief Luft, klappte das Handy auf und wählte. Sie wusste nicht, ob ihr die Stimme einer lebendigen Person oder die Mailbox-Ansage jetzt lieber wäre.
»Claire, ich bin ja so froh, dass du zurückrufst! Es tut mir nur leid, dass es unter diesen Umständen passiert.«
Verdammt, es war Olivia leibhaftig. Dazu klang ihre Stimme so unerträglich lebhaft. Verdammte Anruferkennung: Sie würde sich nie daran gewöhnen können, dass die Leute bereits wussten, wer sie anrief.
»Hi, Olivia … es ist lange her. Über Dad …« Ist »Dad« richtig? Wie nennen normale Menschen ihren Vater? Daddy? Vater? Nein, Dad ist okay, Dad ist neutral. »Kannst du mir sagen, was passiert ist?«
»Ein Freiwilligenkrankenwagen hat ihn heute Morgen in die Notaufnahme des Paxton General gebracht. Paul Isaacs, der Junge, der ihm im Fischcamp aushilft, hat ihn vor seiner Eingangstreppe liegend gefunden und 911 angerufen. Sieht so aus, als habe er sich das rechte Bein gebrochen, das rechte Handgelenk verstaucht und die Hüfte geprellt. Eigentlich hat er Glück gehabt, wenn man bedenkt, wie steil seine Treppe ist … gut, ich bin mir sicher, dass ich dich nicht daran erinnern muss, dass …«
»Ganz sicher nicht.« An dieser Stelle unechtes Lachen einfügen, wies Claires Echse sie an. »Wie böse ist der Bruch?«
»Noch mal, er hat Glück gehabt. Dr. Thompson hat gesagt, es sei eine saubere Schienbein-/Wadenbeinfraktur. Er hat das Bein vollständig in Gips gelegt und wenn er sich zusammenreißt, kommt er in etwa acht Wochen wieder raus.«
»Schön. Das sind ja dann gute Nachrichten. Schön, zu hören, dass er wieder okay sein wird. Danke für die Mitteilung. Es war nett, mal wieder mit dir zu reden, aber ich muss jetzt wirklich wieder zurück an die …«
»Nein, Claire, warte … ich denke, es wäre eine gute Idee, wenn du nach Hause kommst und ihn besuchst.«
»Hat er nach mir gefragt? Hat er dich gebeten, mich anzurufen?«
»Um ehrlich zu sein, nein, hat er nicht.«
»Was soll das dann, Olivia? Wir waren auf der High School gute Freunde. Du weißt wahrscheinlich besser als jeder andere, wie das war, mit diesem Bastard zusammenleben zu müssen. Du wusstest, wie er war, jedenfalls ein bisschen. Warum zum Teufel glaubst du, dass ich auch nur ein Fünkchen Interesse daran habe, ihn je wieder zu sehen?«
»Tut mir leid, Claire. Ich weiß, das kommt völlig überraschend und fördert ᾽ne Menge Dinge zutage, die du lieber vergessen wolltest. Aber bitte, hör mir nur eine Minute zu, wirklich, hör mir zu – erinnerst du dich noch, wie wir in unserem Abschlussjahr über unsere Träume und Ziele gesprochen haben?«
»Ja, aber ich sehe nicht ein, was das mit …«
»Gehe mal in deiner Erinnerung zurück. Erinnerst du dich, wie wir immer den alten Damm entlanggegangen sind? Ich habe unsere Gespräche nie vergessen. Tatsache ist, dass sie zum großen Teil der Grund dafür waren, warum ich schließlich Sozialarbeiterin in dieser Stadt geworden bin. Dadurch habe ich vom Unfall deines Dads gehört. Zum Glück ist es Vorschrift, dass die Krankenhäuser die Sozialämter informieren müssen, wenn ein Patient ohne nähere Verwandte oder Notfallkontakte eingeliefert wird.«
Olivia war schon immer schwatzhaft gewesen, aber jetzt fühlte sich Claire, als ob eine verbale Flutwelle auf sie einstürzte. Reißende Ströme aus Wörtern schlugen über ihr zusammen. Nur eins oder zwei ergaben für sie Sinn, bevor sie weiter flussabwärts strudelten. Die Kopfschmerzen, die mit den Worten »dein Vater ist im Krankenhaus« eingesetzt hatten, pulsierten hinter ihren Augen. Sie stöhnte und legte das Handy an das andere Ohr. Sie zweifelte, ob Olivia auch nur einmal Luft geholt hatte.
»… und dann, als ich festgestellt hatte, dass er es war, und gehört hatte, dass man ihn für mindestens drei Tage dabehalten würde, plus vielleicht eine Woche bis zehn Tage in der Reha-Klinik, wusste ich, dass ich dich finden und überzeugen musste, zurück nach Hause zu kommen, um das Richtige zu tun. Deshalb habe ich dich gegoogelt und fand diese Story in den Nachrichten darüber, wie du diese Familie vor einem Gasleck gerettet hast. Ich konnte weder einen Festnetzanschluss noch eine Handynummer von dir finden, aber der Name deines Rettungsdienstes war angegeben. Also rief ich sie an und hinterließ dir diese Nachricht. Ich bin so froh, dass du zurückgerufen hast, und auch so schnell.«
»Olivia«, unterbrach sie sie und versuchte, den Redeschwall zu stoppen. »Was meinst du mit das Richtige?«
»Du weißt schon, das Richtige, auf das bezogen, worüber wir immer gesprochen haben, besonders dann, wenn wir da draußen am Damm waren.«
Die Tiefen von Claires verwirrtem Verstand begannen sich allmählich aufzuhellen. »Unmöglich. Ich könnte nicht. Mein Job … und ich habe jetzt hier mein Leben.«
»Du musst nicht für immer dableiben. Lediglich so lange, wie er im Krankenhaus bleibt und Zeit nötig ist, das Haus sauber zu machen und für ihn wieder herzurichten. In ein paar Wochen könntest du wieder zurück in deinem Leben sein. Und du wirst ruhigen Gewissens schlafen können, weil du dich aufgerafft und um eine wichtige Familienangelegenheit gekümmert hast.«
»Olivia … ich … ich weiß nicht.«
»Sieh mal, warum kommst du nicht wenigstens heute einfach mal vorbei? Wie viel ist das, zweieinhalb Stunden, drei, ungefähr so viel. Wir setzen uns irgendwohin, wo es ruhig ist, und reden miteinander, trinken eine Tasse Kaffee oder auch etwas Stärkeres, wenn du magst. Danach, falls du dann immer noch absolut dagegen bist, kehrst du einfach um und fährst zurück nach Albany. Keinem wird’s schaden. Und ich verspreche dir, das Thema nie wieder zur Sprache zu bringen.«
Claire überlegte, in ihrem Kopf hämmerte es. »Okay«, erwiderte sie zögerlich. »Ja, vielleicht bin ich verrückt, aber okay. Das ist meine letzte Schicht. Danach habe ich ab heute Abend um sieben drei Tage frei. Ich sage denen, dass ich auf dem Weg nach Connecticut sei, um nach meinem Vater zu sehen, und dass ich vielleicht noch etwas mehr Zeit brauchen werde, nachdem ich mir über den Stand der Dinge Klarheit verschafft habe.«
»In Ordnung. Wir treffen uns dann bei Lenny gegen zehn?«
»Erzähl mir nicht, der alte Knabe ist noch im Geschäft?«
Olivia lachte. »Nicht nur, dass es ihn noch gibt, letzten Monat schaffte er es sogar auf die Liste der versteckten Restaurantperlen beim Nutmegger Magazine.«
»Du veräppelst mich doch. Das muss ihn ganz schön verärgert haben.«
»Du kannst es dir nicht vorstellen. Keine Sorge, er wird dir alles darüber erzählen. Also dann bis morgen.«
»Um zehn.«
Claire klappte ihr Handy zu und ließ sich zurück in den Sitz fallen.
»Geht’s dem alten Herrn gut?«, wollte Jim wissen, während er mit seinen speckigen Tüten voll nahrungsmittelähnlichem Inhalt in den Krankenwagen einstieg.
»Sieht so aus. Ich werde es morgen persönlich herausfinden.«
»Gut. Da mache ich mir um dich weniger Sorgen, wenn ich weiß, dass du nach Hause fährst, um etwas Zeit mit deiner Familie zu verbringen.«
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Die Uhr in ihrem uralten LeBaron zeigte 9:46 Uhr, als Claire von der Route 10 abbog und in Lennys Kiesauffahrt fuhr. Es ist schön, mal Dinge zu sehen, die sich nicht verändert haben, ging es ihr durch den Kopf, während sie das Fahrzeug vorsichtig über den mit Schlaglöchern übersäten Parkplatz manövrierte und vor dem baufälligen, heruntergekommenen Gebäude anhielt. Lenny war nie jemand gewesen, der auf das Äußere viel Wert legte. Das hält einem das Gesindel vom Halse, pflegte er zu sagen.
Sie stellte den Motor ab und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Letzte Nacht hatte sie einfach keinen Schlaf gefunden. Ihr Verstand raste in hundert verschiedene Richtungen, und keine von ihnen war angenehm. Bilder und Klangfetzen von Bethie und Donovan sowie Erinnerungen, von denen sie glaubte, sie vor Jahrzehnten für immer aus ihrem Gedächtnis gelöscht zu haben, flackerten plötzlich wieder auf, platzten hervor und ruckelten über ihren mentalen Bildschirm wie bei einem schlechten Filmfestival. Mit offenen oder geschlossenen Augen, es machte keinen Unterschied.
Und als der Video-Marathon schließlich eine unerwartete Pause einlegte, krochen zur Abwechslung greifbare Phantomerscheinungen hervor. So viel zum selbstverliehenen Ich-bin-darüber-hinweg-Abzeichen von Du-bist-ein-zähes-Mädchen.
Du musst das nicht tun, flüsterte ihr die Eidechse ins Hirn. Du musst dich dieser Sache nicht stellen. Starte das Auto wieder und mach, dass du hier wegkommst. Wenn Olivia anruft, sag ihr, dass du deine Meinung geändert hast. Wünsch ihr Glück und sag ihr, dass du aus der Ferne helfen würdest. Aber zurückkommen … wieder mit ihm zu tun zu haben, sich zurück zu diesem Ort zu begeben, auch wenn es nur für ein paar Tage oder Stunden ist, ist zu viel verlangt. Einmal war sie entkommen, aber jedes Molekül ihres Überlebensinstinkts brüllte auf sie ein, dass sie diesmal nicht so viel Glück haben würde.
Es hatte gestern ein paar Minuten gedauert, bis sie verstand, worüber Olivia gesprochen hatte, als sie ihre Gespräche draußen am alten Damm erwähnte und den Ausspruch »das Richtige zu tun«. Vor 30 Jahren war der Damm ihr sicherer Ort gewesen, einer von den wenigen Orten des Camps, wo sie keine Angst haben mussten, belauscht oder heimlich beobachtet zu werden. Da war es auch, wo Claire den Mut fasste, Olivia von einigen Dingen zu erzählen, die ihr Vater mit ihr anstellte. Olivia hatte sie fest umarmt und gestanden, dass Claires Vater derartige Dinge auch ihr antat.
Sie hatten praktisch alle Phasen des Leids in jenem Sommer gemeinsam durchgemacht, aber was ihnen den meisten Frieden verschaffte, war die Vorstellung, wie sie sich an ihm für das, was er ihnen, und wahrscheinlich auch vielen anderen, angetan hatte, eines Tages rächen würden. Sie hatten es »das Richtige« genannt und Stunden damit verbracht, ausgefeilte, geheime Rachepläne zu schmieden, von denen fast alle mit dem blutigen, erniedrigenden »zufälligen« Tod von Benjamin R. Valentin endeten.
War es möglich, dass Olivia ernsthaft in Erwägung zog, diese Tagträume von Teenagern wahr zu machen? Nein. Nie im Leben! Frauen mittleren Alters, nichts Geringeres als eine Sozialarbeiterin und eine Rettungssanitäterin, treffen sich doch nicht bei Lenny, um dessen berühmte Pfannkuchen auszuprobieren und dabei darüber zu diskutieren, ob das Anbinden des Schwanzes ihres Vaters am Heck eines Motorbootes, um herauszufinden, ob er auf die Art Wasserski fahren kann, als Sühne ausreichend sei.
Vielleicht redeten sie nur wieder bis zur Erschöpfung, aber sie musste zugeben, dass das die unterhaltsamsten Gedanken waren, die ihr in den letzten 20 Stunden oder so im Kopf herumspukten. Sie musste immer noch darüber lächeln, als sie aus dem Auto stieg und auf das Restaurant zuging.
Claire fragte sich, ob sie Olivia wiedererkennen würde. Es war nicht so, dass sie verabredet hätten, kitschige Anstecksträußchen oder Federboas oder irgendetwas anderes zu tragen, um sich zu erkennen zu geben. Natürlich gab es allein bei der Wahl von Lennys Restaurant als Treffpunkt das mögliche Problem des Massenandrangs nicht. Lenny war es egal, ob sein Laden voll war. Und Geld kümmerte ihn einen Dreck.
Das Erste, was man sah, wenn man das Restaurant betrat, waren Lennys Bedienungsregeln, die mit großen Blockbuchstaben hinter der Kasse ausgehängt waren. WIR BEHALTEN UNS DAS RECHT VOR, JEDEM, DER UNS NICHT GEFÄLLT, DIE BEDIENUNG ZU VERWEIGERN. Wenn das jemanden störte, dann sagte er immer, während er dabei auf das Schild zeigte: »Und passen Sie auf, dass Ihnen beim Hinausgehen die Tür nicht auf den Arsch fällt.« Und damit trieb Lenny keine Scherze. Er betrachtete das Restaurant als sein Zuhause und wenn er jemanden nicht mochte oder dessen Aussehen, dann war’s das. Darunter fielen schon mehrere prominente Mitglieder des Stadtrates, alle Angestellten der Bauplanungsbehörde, der Herausgeber der örtlichen Tageszeitung, einige Polizisten der Polizei von Paxton und jeder, den Lenny für einen Poseur oder Abschaum vom Country Club hielt.
Wäre Lenny’s ein durchschnittliches Speiserestaurant, hätte sich niemand auch nur einen Dreck um den verrückten alten Mann geschert, der ihnen Lokalverbot erteilte. Aber die Wahrheit war, dass das Nutmegger Magazine mal ausnahmsweise den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Lenny war ein kulinarisches Genie. Aber wenn du ihm genau das auf den Kopf zusagst, findest du deinen Arsch draußen auf dem Parkplatz wieder. Das änderte natürlich nichts an der Tatsache, dass der Mann kochen konnte.
»Einfach mit dem richtigen Händchen geboren«, sagte er gewöhnlich, wenn er in Stimmung war, auf Fragen zu antworten. »Manche Leute haben’s drauf, Autos zu reparieren oder Bücher zu schreiben, aber was mich anbelangt, so war es schon immer das Kochen. Ich mache das schon, seit ich in Mutters Küche einen Topf umrühren konnte. Dabei gibt es keinen Trick. Was immer du tust, mach es 50 Jahre lang, und dann wirst du es die meiste Zeit immer richtig hinbekommen.«
Rückblickend wurde ihr plötzlich bewusst, dass sein ständiger Krieg mit den Mächtigen der Stadt wahrscheinlich der Grund dafür war, warum sie und Olivia vor allem von Lennys Restaurant so angezogen waren. Wie am Damm fühlten sie sich hier sicher. Nicht zu erwähnen, dass aus unbekannten Gründen Lenny an den beiden Mädchen Gefallen fand. Er bot ihnen sogar an, mit dem Abräumen der Tische und dem Aushelfen in der Küche etwas Geld zu verdienen, wenn er knapp an Personal war.
Während sie mit ihrem Blick die Nischen und Sitzplätze absuchte, um Olivia zu entdecken, fragte sie sich, wie viel Lenny damals über sie beide gewusst hatte. Sie wusste, dass er mit ihrem Vater keinen Umgang pflegte, aber sie hatten nie über das Warum gesprochen.
»Hey, Mädel! Hierher!«
Die Stimme war unverwechselbar und als Claire sich umdrehte, fielen die Jahre von ihr ab wie Blätter an einer zerkochten Artischocke. Es war Olivia, die beste Freundin, die sie mit all den anderen Erinnerungen an diesen Ort begraben hatte, um nicht den Verstand zu verlieren. Ein paar Falten mehr, ein paar mehr Pfunde und jede Menge mehr Grau, das durch ihre braunen Locken schoss, dennoch Olivia, wie sie leibt und lebt.
»Olivia!« Claire war nicht fürs Umarmen oder fürs Tränenvergießen, aber als dann Lenny nach vorn kam, um sie beide auseinanderzureißen und sich seine eigene Umarmung abzuholen, war jeder von ihnen nur noch ein kraftloses, feuchtes Bündel.
»Kommt schon, Mädels. Olivia sagte mir, ihr wollt ungestört miteinander reden. Ich habe einen Platz für euch, wo euch niemand stören wird.« Fast im Laufschritt hinterhertrottend, versuchten sie durch den Strudel der Weißkittel der Köche mit Lenny mitzuhalten, der sie durch die Küche führte und schließlich durch eine Hintertür zu einer großen Veranda, die von einem über zwei Meter hohen Lattenzahn umgeben war.
»Was denn, kein Stacheldraht und Wachtürme, Len?«, fragte Olivia lächelnd.
»Nein, Klugscheißerin. Wachen kosten Geld, aber was den Stacheldraht anbelangt, der Auftrag ist noch nicht erledigt. Verdammte Baumärkte, die schauen dich an, als seien dir zwei Köpfe gewachsen, wenn du nach so etwas Einfachem wie ein paar Rollen Stacheldraht fragst. Diese Probleme hatte ich in Dokeys Eisenwarenhandlung nicht. Ja, der Mann wusste, wie man ein Geschäft führt.«
Die Frauen warteten, bis Lenny wieder in seinem Restaurant verschwunden war. Er schimpfte über die heutigen Einzelhandelsgeschäfte vor sich hin und musste schließlich darüber kichern.
»Es ist traurig, wenn Menschen anfangen, in der Birne weich zu werden, oder?«, fragte Olivia.
»Ja … verdammt … traurig«, sprudelte es aus Claire heraus, bevor ein weiterer Lachanfall sie schüttelte. Schließlich beruhigten sie sich so weit, dass sie ihre Plätze auf den Metallklappstühlen, die Lenny ihnen herausgebracht hatte, einnehmen und sich eine Tasse Kaffee aus der auf dem riesigen, runden Holztisch stehenden Karaffe eingießen konnten.
»Danke für diese tolle Empfangsparty«, sagte Claire und hielt ihren Pappbecher hoch.
»Kein Problem, Freundin. Mit sämtlichem Komfort, den das Zuhause bieten kann. Ich weiß sogar aus sicherer Quelle, dass, vorausgesetzt, du bleibst lange genug, Lenny sich vielleicht bestechen lässt, dir ein paar Pfannkuchen mit Schokosplittern zuzubereiten mit einer dicken Extrascheibe Schinkenspeck obendrauf.«
»Verdammt, du spielst nicht fair.«
»Nein, nicht mehr, seitdem ich gelernt habe, dass nur Trottel fair spielen.«
Stille machte sich zwischen ihnen breit und beide Frauen betrachteten einander über den Tisch hinweg. Beide erkannten, dass sie bildlich betrachtet eine Klippe erreicht hatten und jetzt entscheiden mussten, ob sie das Ganze als kleine, angenehme Wiedervereinigung abtun … oder springen sollten.
Claire atmete tief ein. »Okay, du hast mich hierhergebracht. Was jetzt?«
»Jetzt reden wir.«
»Darüber, das Richtige zu tun, und über unerledigte Familienangelegenheiten und andere Halluzinationen von Wahrheit, Gerechtigkeit und der amerikanischen Lebensart?«
»Vielleicht, aber wie wäre es, wenn wir mit dem aktuellen Stand über das Befinden deines Dads beginnen?«
»Es ist deine Party.« Claire zuckte die Schultern und versuchte gleichgültig zu wirken. Aber sie konnte das Zusammenpressen ihrer Kiefer und das Zusammenkrampfen ihrer Finger nicht unterdrücken.
»Ich habe heute Morgen mit der Chefin seines Pflegeteams gesprochen. Riesiger Schock. Sie berichtete, dass er nicht sehr kooperativ sei. Sein Orthopäde möchte ihm einen Metallstab in sein Bein einsetzen, aber er verweigert jeglichen chirurgischen Eingriff. Sie reden immer noch mit ihm.«
»Na dann viel Glück«, brummelte Claire.
»Es würde uns aber helfen, wenn es denen gelänge, ihn von der Richtigkeit dieser Operation zu überzeugen. Eine Operation würde ihn für mindestens drei Tage ans Krankenhaus binden und für weitere drei Wochen an die Reha.«
»Wieso? Setzen wir darauf, dass bei der Operation etwas schiefgeht, oder auf die Inkompetenz der Einrichtung, damit sie ihn für uns töten?«
»Das wäre sicher sehr praktisch. Aber nein, ich hatte eher an etwas mit mehr Eigeninitiative gedacht. Wie du weißt, liegt eines der größten Probleme, um eine gerichtliche Verurteilung egal für welchen Fall von Missbrauch zu erreichen, darin, Beweise zu finden, die auch vor Gericht standhalten. Wenn er für diese Zeitspanne von seinem Haus ferngehalten werden kann, würde uns das die ideale Gelegenheit bieten, alles zu durchsuchen und alles zu finden, was wir brauchen, um ihn für den Rest seines Lebens wegsperren zu lassen.«
»Alles, wie was?«
»Fotos, Andenken, Videos, Spielzeuge und Gerätschaften mit DNA-Spuren darauf. Und da sind noch nicht mal Beweise vom Computer dabei, die wir vielleicht auch noch finden könnten.«
»Du glaubst wirklich, dass er so dumm ist, dieses Zeug bei sich zu Hause aufzubewahren?«
»Ja. Er ist ein Serienkindervergewaltiger und er ist jahrzehntelang nie erwischt worden. Jede Amtsperson in der Stadt und in den meisten anderen Städten des Bundesstaates geht zum Fischen ins Fischcamp, mietet da einen Sommerbungalow oder nimmt an den Partys dort teil. Er hält sich für unbesiegbar.«
»Das ist wahr. Geringes Selbstwertgefühl war für unseren guten alten Dad nie ein Problem. Okay, vielleicht glaube ich, dass da irgendwo belastendes Material einfach so herumliegt. Aber was ich vom Rechtssystem noch im Kopf habe, sagt mir, dass sie nicht gern Beweise sehen, die aus einem Einbruch stammen. So etwas wie Früchte des vergifteten Baumes, wenn ich mich noch an meine Law & Order-Episoden richtig erinnere.«
»Na schön, und an dieser Stelle kommst du ins Spiel als gesetzliche Erbin, als nächste Angehörige und pflichtbewusste Tochter.« Olivia hielt inne und beobachtete, wie Claires Verstand versuchte, die Zusammenhänge aufzunehmen.
»Nein.«
»Lass mich ausreden.«
»Nein. Dieses Gespräch ist zu Ende.« Claire erhob sich und steuerte auf die Hintertür des Restaurants zu.
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»So schnell fertig?«, rief Lenny, als Claire in die Küche polterte.
»Ja, fertig, das beschreibt es gut. Ich bin fertig und schon weg. Nichts Persönliches, es war toll, dich wiederzusehen, und falls ich zuvor niemals Dankeschön gesagt habe, für alles, was du für mich getan hast, als ich noch Kind war, dann sag ich’s jetzt. Du hast mir wahrscheinlich das Leben gerettet und das weiß ich zu schätzen.«
»Wenn du das wirklich schätzen würdest, Mädelchen, dann würdest du deinen Hintern hier rausschieben und den Plan deiner Freundin richtig überdenken, anstatt wegzurennen … wieder mal.«
Claire drehte sich um und funkelte den alten Mann an. Was bildete er sich ein … und dann, in seine stahlblauen Augen blickend, erkannte sie, dass er recht hatte. Darüber hinaus: So stark er sich auch gab, er hatte sich um sie gekümmert und sie hatte ihm wehgetan, als sie weggezogen war, ohne sich zu verabschieden. Sie war so jung gewesen und so voller Angst, sie war weggelaufen, um ihr Leben zu retten, aber sie hatte nicht an die Leute gedacht, die sie zurückgelassen hatte – Lenny und Olivia.
Ihre Schultern sackten nach unten, als sie sich etwas beruhigte. »Du hast recht, Lenny.«
»Meistens, und es würde dir gut anstehen, dich daran zu erinnern. Und jetzt geh und lass deine Freundin ihr Stück sagen und ich bin gleich bei euch, mit etwas für eure Mägen.«
Olivia nahm sich eine weitere Tasse Kaffee, als Claire sich auf der Terrasse wieder zu ihr gesellte.
»Du warst dir wohl sehr sicher, dass der alte Mann mich zurückhalten würde, was?«
»Ich dachte mir, entweder er tut’s oder du kommst selbst zur Vernunft.«
Claire schüttelte ergeben den Kopf und setzte sich wieder auf ihren Stuhl. »Also sag mir, dass dies nicht wieder dahin führt, wohin ich denke.«
»Du hattest das immer schon drauf, anderen zwei Schritte voraus zu sein. Erschieß mich nicht dafür, aber – was das betrifft, bist du genau wie dein Vater.«
»Beleidige mich ruhig. Aber sitz nicht einfach da und sag mir, dass du von mir erwartest, ins Krankenhaus zu gehen und mich freiwillig als Schwester anzubieten für den alten Scheißkerl.«
»Es ist die einzige Möglichkeit, die wir für eine legale Durchsuchung haben, die auch eine Chance hat, vor Gericht standzuhalten.«
»Da muss es doch noch einen anderen Weg geben. Einen Privatdetektiv einschalten. Jemanden undercover als Camper oder Gesundheitsinspektor reinschicken … irgend so was. Und wenn es am Geld liegt, ich hab ein bisschen was gespart, das ich euch …«
»Haben wir versucht, schon alles versucht. Und auch schon zwölf Dutzend weitere, noch kreativere Schachzüge. Keiner hat uns weitergebracht als bis zu seiner Einfahrt. Was, meinst du, hab ich hier die letzten 20 Jahre gemacht? Himmel und Hölle gespielt?«
»Nein, aber …«
»Da sind keine Abers mehr über. Glaub mir, ich hab’s versucht. Und nur der Vollständigkeit halber, diese Ankündigung war auf der Website des Fischcamps letzte Woche.« Olivia zog ein Stück Papier aus der Tasche, entfaltete es und reichte es über den Tisch.
»Scheiße.« Das Banner über dem Ausdruck lautete: »Valentins Fischcamp heißt den Festumzug unter dem Motto ›Kleine Miss der westlichen Welt‹ im Sommerausbildungslager willkommen.«
»Scheiße.«
»Das sagtest du schon«, murmelte Olivia. »Brauchst du nicht zu wiederholen … und ich versuche das hier immer noch zu verstehen. Ich fürchte, in meinem Kopf hab ich mich gerade selbst zu überzeugen versucht, dass er uns beide kaputt gemacht hat, und das war’s dann. Verdammt noch mal, ich hätte es besser wissen sollen. Gott weiß, dass ich das doch jeden Tag im Job sehe. Ich weiß doch, dass es niemals nur ein oder zwei Opfer gibt. Selbst wenn sie auffliegen und in den Knast gehen, und selbst wenn ein zorniger Mitbürger sie mit dem rostigen Deckel einer Katzenfutterdose kastriert, dann finden sie immer noch einen Weg, weiterzumachen und Spaß zu haben.«
»Jetzt sei nicht so streng mit dir. Erinnere dich, ich war auch nicht viel schneller als du, das zu erkennen. Meine Theorie war, dass ein Teil aus Wunschdenken und der andere Teil aus Selbstschutz besteht. Du willst nicht daran denken, was passiert ist, und schon gar nicht daran, dass es auch jemand anderem passiert sein kann. Weil es das noch schrecklicher machen würde.«
»Aber er hat es doch mit anderen auch gemacht, oder?«
»Ja, hat er, mit vielen anderen.«
»Weißt du das sicher?«
»Während der letzten 15 Jahre habe ich 42 andere Frauen gefunden, die mir erzählt haben, dass er sie belästigt hat. Dann waren da weitere 19, die nicht darüber reden konnten oder wollten, und dann weitere 100, die entweder nicht mit mir reden wollten, als sie erkannten, was ich wissen wollte, oder die verstorben oder verschwunden waren.«
»61 Frauen?«
»Ja, das ist das Minimum. Kannst du vermutlich verdoppeln … oder noch mehr.«
»Und all diese Opfer, über diese ganzen Jahre hinweg, und niemand ist jemals zu den Bullen gegangen?«
»Bist du? Bin ich?«
»Aber da müssen doch Frauen dabei sein, die … mutiger … waren?«
»Oder dümmer? Oder weniger über die Konsequenzen nachgedacht haben?«
Claire nickte.
»Ja«, erklärte Olivia, »ich hab eine zuverlässige Quelle, die besagt, dass es Frauen gab, die zu den Bullen gegangen sind. Aber es gab nie Anzeigen, auch keine offiziellen Beschwerden oder Berichte wurden aufgezeichnet.«
»Ich hab immer gewusst, dass er Freunde bei den Bullen hat. Ich wette, die Hälfte der Wache war draußen am See zum Fischen und der Chef, wie heißt der noch, hat mehr Zeit in der Lodge verbracht als auf der Wache.«
»Ganz klar, die Bullen aus dem Ort haben deinem Alten den Rücken freigehalten, und ich entschuldige da nichts, aber du musst zugeben, dass die Geschichten, die jeder von uns anzeigen müsste, sich ganz schön krank anhören, verdorben und, zugegeben, nicht sehr glaubwürdig. Es fällt den Leuten schon schwer genug, dass jemand, von dem sie denken, ihn so gut zu kennen, imstande ist, ein Kind sexuell zu missbrauchen, erst recht, dass er es serienmäßig über Jahrzehnte hinweg getan hat. Und wenn man dann noch eine besonders ungewöhnliche sexuelle Vorliebe dazuaddiert, dann kann man es ihnen nicht verübeln, dass sie sich lieber in eine Mauer des Schweigens hüllen.«
»Und der Perverse kommt davon.«
»Bis jetzt schon … außer wenn du uns hilfst.« Claire sah auf den Ausdruck hinab, den sie noch in der Hand hielt.
»Und du bist sicher, dass er immer noch aktiv ist?«
»Denkst du, dass es ein wunderbarer Zufall ist, dass kommenden Juli ausgerechnet hier im sogenannten Fischcamp 50 kleine zwölfjährige Anwärterinnen beim Festumzug dabei sein werden?«
»Nein … nein, das ist vermutlich kein Zufall. Aber wie kann das denn schon wieder passieren? Wieso hat der eine verdammte Webseite, ganz zu schweigen vom Einfluss und den Kontakten, das durchzuziehen?«
»Er hat Hilfe. Vor einigen Monaten hat er einen PR-Mann engagiert, der ihm eine Webseite eingerichtet hat, soziale Netzwerke und das alles. Dieser Seite verdanken wir, dass das Fischcamp jetzt als kitschiger, lustiger Retroplatz mit allen Annehmlichkeiten des 21. Jahrhunderts vorgestellt wird.«
»Wer um Himmels willen würde …?«
»Meine kleine Schwester Tandy. Würde und hat.«
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»Ich dachte, Tandy lebt glücklich und zufrieden bis ans Ende aller Tage in der Nähe von Atlantic City?«
»Das hat sie getan, aber du kennst ja das Leben … was mit 19 nach ›für ewig‹ aussieht, sieht mit 33 wie eine Gefängnisstrafe aus. Sie und David hatten eine ekelhafte Scheidung. Er hat die PR-Firma behalten, sie das Bargeld. Und dann kam sie hierher zurück, um sich die Wunden zu lecken und neu zu beginnen.«
»Neu zu beginnen, klar. Aber was hat das mit dem Fischcamp zu tun?«
»Ich würde das nie gegenüber jemand anderem zugeben als dir, aber so krank sich das auch anhört, ich glaube, sie stand immer schon auf deinen Vater.«
»Ist Tandy eine von den 61?«
»Nein. Ich hab vor Jahren versucht, es zur Sprache zu bringen, aber sie ist vollkommen ausgerastet, wie ich es wagen könnte, so einen wundervollen Mann zu beleidigen, und wenn sie jemals hören würde, dass ich solche Lügen weiterverbreiten würde, dann würde sie persönlich den besten auf Verleumdung spezialisierten Anwalt der Ostküste engagieren und dafür sorgen, dass der mich verklagen und ruinieren würde, für deinen Vater.«
»Wie schön.«
»Ja, aber beständig. Selbst damals als Kind ist sie ihm überallhin nachgelaufen. Ich hab sie Millionen Mal gewarnt, was auch immer sie tun würde, sie solle dafür sorgen, nie mit ihm allein zu sein, aber sie wollte davon nichts hören. Selbst als sie dann für ihn zu alt war, verbrachte sie die Sommer immer noch damit, ihm überallhin zu folgen.«
»Daran erinnere ich mich gar nicht.«
»Da warst du schon weg. Denk dran, Tandy ist fünf Jahre jünger als wir. Du hast dich kurz vor deinem 18. Geburtstag aus dem Staub gemacht.«
Es wurde still zwischen den beiden Frauen. Olivia goss ihnen Kaffee nach.
»Olivia, es tut mir leid.«
»Das, was mit Tandy passiert ist, oder dass du damals abgehauen bist?«
»Beides. Alles. Das Weggehen, Tandy, dass ich mich nicht verabschiedet habe … und auch, dass ich es nicht geschafft habe, unsere Freundschaft von all der Scheiße zu trennen, die ich hinter mir lassen wollte.«
Olivia beugte sich über den Tisch und nahm Claires Hand in ihre. »Es hat Jahre gedauert, bis ich es endlich verstanden und aufgehört habe, auf dich sauer zu sein. Erst als ich andere Ex-Camper gesucht und mit ihnen gesprochen habe, erkannte ich, warum du genauso abgehauen bist. Er hat dir gedroht, dich umzubringen, stimmt das?«
»Ja, stimmt.«
»Und du hast das geglaubt?«
»Hättest du auch getan, wenn das Schwein dich mit raus in den Sumpf genommen hätte, um dir seine Sammlung von Körperteilen zu zeigen.«
Olivia atmete tief ein und drückte Claires Hand so fest, dass sie fürchtete, ihre Knochen würden zerbrechen.
»Der Sumpf«, wiederholte Olivia und ein kaltes humorloses Lächeln flackerte über ihr Gesicht. »Dieses brillante Schwein.«
»Du wusstest von den Leichen?«
»Ich war mir nicht sicher, aber ich hab mir gedacht, dass er einen Plan hatte, die loszuwerden, die er weder kontrollieren noch ängstigen konnte und bei denen seine Drohungen nicht wirkten. Nicht zu vergessen, dass es recht viele Leute waren, die ich zu finden versuchte und die wie vom Erdboden verschwunden schienen. Ich hatte allerdings angenommen, dass er sie in den Wäldern verscharrt hatte, aber die Leichen im Sumpf zu entsorgen sparte ihm Arbeit, und es gab auch weniger Sorge, dass jemand zufällig über Gebeine stolpern würde.«
»Gott allein weiß, ich hätte es nie gemacht. Ich hatte Todesangst vor dem Ort, und das wusste er. Am Tag, an dem ich weglief, schlich er sich von hinten an mich ran, als ich gerade in meinen Wagen steigen wollte, der auf dem Parkplatz der Lodge stand. Er griff mein Handgelenk, riss mich aus dem Wagen und befahl mir, mit ihm zu kommen wie ein braves Mädchen, oder er würde mir den Arm brechen wie einen Hähnchenflügel. Er führte mich raus zum Sumpf, direkt runter zur alten Pontonbrücke. Er schubste mich auf den schwimmenden mittleren Ponton und ich musste dort stehen bleiben, während er diese Riesenkette aus dem Wasser zog. Zuerst sah ich nichts weiter als Metallglieder, aber dann kamen da diese … Stücke … hoch. Körperteile. Einige waren nur noch Knochen, manche waren verwest und halb abgefressen mit herabhängender, zerrissener Kleidung dran. Und manche sahen … frisch … aus.«
»Oh Gott.«
»Ich war mir sicher, dass ich jetzt dran war. Er würde mich töten, zerteilen und ebenfalls an diese Kette hängen, für die Sumpfbewohner als Imbiss. Aber dann brach er in Lachen aus. Dann hab ich erst verstanden, was hier wirklich abging. Er wäre sicherlich damit davongekommen, mich genau dort umzubringen, aber welche langfristige Freude hätte ihm das gebracht? Klar, er hätte einen Rausch bekommen für die Zeit, die er gebraucht hätte, mich verschwinden zu lassen. Aber worauf er wirklich abfuhr, war die furchtbare Angst, die er mir einjagte. Es ging ihm fast einer ab, dass ich mir in die Hose pinkelte und beinahe an meiner Kotze erstickte. Er hatte einen Ständer, ich konnte es sehen. Er stieß die Kette wieder ins Wasser, riss mich am Haar und warf mich auf den Boden, mit dem Gesicht nach unten über die Kante, bis ich nur noch ein paar Zentimeter über der Wasseroberfläche war. Dann flüsterte er mir ins Ohr: ›Glückwunsch zum Geburtstag, Baby. Ich weiß, es ist ein bisschen früh, aber ich wollte dir schon mal einen Vorschuss davon geben, was ich für deinen großen Tag geplant habe.‹ Dann fing er an zu lachen und ließ mich gehen.
Ich bin so schnell ich konnte verschwunden, ich hab sogar einen meiner Sneakers zurückgelassen, irgendwo da im Matsch. Ich hab’s zurück zum Wagen geschafft, meine Schlüssel gefunden und bin wie der Teufel von dort verschwunden. Automatisch fuhr ich in Richtung Lenny’s, aber dann dachte ich, dass das genau das wäre, was er von mir erwarten würde. Entweder dahin oder zu dir nach Hause. Deshalb bin ich weitergefahren, ohne anzuhalten.«
»Und so bist du in Albany gelandet?«
»Genau. Ich hab vom Bankautomaten in der Stadtmitte so viel Bargeld abgehoben, wie ich konnte, und bin dann direkt auf die Autobahn gefahren. Ich hab nicht mal angehalten, um Wäsche zum Wechseln mitzunehmen oder ein Paar andere Schuhe, bis ich auf einer Raststätte am Mass Pike war. Da war es schon so spät, dass niemand zweimal hinsah, auf das verdreckte Mädchen, das sich Flip-Flops kaufte, Harvard-Sweatshirts und einen Sechserpack Oma-Unterhosen. Im Klo wusch ich mich, so gut es ging, stopfte meine alten Klamotten in den Mülleimer und fuhr weiter.«
Claire verstummte und saß da, in die Ferne starrend, ihr Körper war zwar hier, aber ihr Geist verlor sich auf einer leeren Autobahn, in tiefster Nacht mit 20 Jahre alten Dämonen kämpfend.
»Claire, es tut mir so leid.« Claire schüttelte protestierend den Kopf, aber Olivia setzte sich durch. »Nicht nur das, was damals passierte, sondern auch deshalb, weil du jetzt alles wieder durchmachen musst. Ich hab ja nicht gewusst, dass es so schlimm war. Ich wusste, er war … aber ich habe nicht gedacht, dass er sogar seine eigene Tochter … verdammt.« Olivia verstummte, ließ Claires Hand los und lehnte sich im Stuhl zurück. »Wir können das so nicht machen. Du schaffst das nicht. Wir müssen es irgendwie anders hinkriegen, oder … oder …«
»Oder es ganz sein lassen? Wolltest du das sagen?«
Olivia nickte und ließ einen unterdrückten Laut hören, als wollten die Worte sich aus ihrem Hals herausboxen. »Und das würde bedeuten, dass er gewinnt … wieder einmal. Nicht nur, dass er damit durchkommt, mit dem, was er uns angetan hat, und weiß Gott wie vielen anderen Frauen und Familien, sondern er kann weitermachen für den Rest seines perversen, ekelerregenden Lebens. Nur weil alle Angst vor ihm haben. Weil ich Angst vor ihm habe. Darauf läuft es doch hinaus, oder?«
Claire sprach nicht mehr zu Olivia. Es schien, als wäre da jemand anderes, den sie zu überzeugen versuchte. Ich kann nicht zulassen, dass er so weitermacht. Ich bin kein Kind mehr. Ich lasse mir von ihm keine Angst mehr einjagen. Was ist schon das Schlimmste, was er machen kann, mich umbringen? Er hat mich doch schon vor Jahren getötet. Er hat nur versäumt, meine Leiche an seine Fischkette zu binden. Ich kann ihm das nicht noch einmal durchgehen lassen, diesem Schwein, nicht noch einmal.
Olivia hat recht, das ist unsere beste Chance, vielleicht die einzige, die bleibt. Ich schaffe das. Ich kann sein Spiel mitmachen. Dabei würde ihm sogar einer abgehen. Claire kam aus der Trance wieder zu sich und blickte hinüber zu ihrer Freundin.
»Olivia, ich hab’s. So müssen wir es machen, so kann es klappen. Du hattest recht. Der Wichser würde total drauf reinfallen, auf die ›Brave-Tochter-Masche‹. Mich wieder zu Hause zu haben, ihn von hinten bis vorne zu bedienen, die Situation wäre zu verführerisch, um ihr zu widerstehen. Das würde er sich nicht entgehen lassen. Und selbst wenn er mir nicht trauen würde, wäre er bereit das Risiko einzugehen für den Genuss, mich wieder ganz gepflegt missbrauchen und foltern zu können.«
Claire beobachtete, wie Olivia sie über den Tisch hinweg musterte, bevor sie die Hand nach ihrer ausstreckte und ruhig sagte: »Okay, dann tun wir es also.«
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Drei Stunden später, nach einem Teller voll Lennys kleiner Pfannkuchen und mehreren Tassen Kaffee, marschierte Claire durch den Haupteingang des Paxton General direkt zum Informationsschalter.
»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der großväterliche Freiwillige im pinkfarbenen Kittel.
»Hoffe ich doch«, antwortete Claire und versuchte möglichst erschöpft und beunruhigt auszusehen. »Ich suche meinen Vater, Benjamin Valentin. Ich bekam einen Anruf, dass er gestern Morgen einen schlimmen Unfall hatte und hier eingeliefert wurde.«
»Ja, davon habe ich gehört«, erwiderte er und ließ suchend den Finger auf der Namensliste herabfahren. »Hier ist er. Oben im ersten Stock im Nordflügel, Zimmer 228. Sie müssen sich eintragen und einen Besucherausweis mitnehmen.«
Während Claire sich vorbeugte und ihren Namen sowie die Uhrzeit eintrug, spürte sie, wie der Mann sie anstarrte. Sie versuchte ruhig zu bleiben. Sie war zurück in ihrer Heimatstadt und sie musste sich daran gewöhnen, dass die Leute ihren Namen oder ihr Gesicht erkannten.
»Sie sind also Vals Tochter? Ganz schön erwachsen geworden«, sagte er, als sie sich die laminierte Karte mit dem großen Plastik-»B« an ihre Bluse klemmte. »Ich hab Sie im Camp nicht mehr gesehen, seit Sie ein kleines Mädchen waren.«
»Ich bin direkt nach der High School weggezogen.«
»Ja, das passiert häufig. Alle bis auf eins meiner vier Kinder gingen auf eine auswärtige Universität und blieben selbst nach ihrem Abschluss dort. Es ist schade, aber ihr Kinder scheint wohl euer eigenes Leben leben zu müssen. Sag Val, dass Quinn ihm ausrichten lässt, er soll sich schnell erholen. Der Eröffnungstag ist schon bald und es scheint mir nicht richtig, die Angelsaison anderswo als im Camp zu eröffnen.«
»Werde ich ausrichten. Vielen Dank!«
Claire ging durch die Eingangshalle zu den Aufzügen hinüber, änderte aber dann ihre Meinung und schlüpfte stattdessen durch die Tür zum Treppenhaus. Es war ja nur ein Stockwerk hoch zum Nordflügel 2, aber sie ging langsam und nutzte die Zeit, um sich zu sammeln. Sie und Olivia hatten vereinbart, dass es am besten wäre, ihre Geschichte so einfach und unkompliziert wie möglich zu halten. Claire würde behaupten, sie habe von einer alten Freundin gehört, dass ihr Vater einen Unfall gehabt habe und im Krankenhaus sei. Obwohl sie sich seit Langem nicht gesehen hatten, hatte sie diese Nachricht doch sehr getroffen. Nach einer schlaflosen Nacht hatte sie sich entschieden, an ihrem freien Tag hierherzukommen, um selbst zu sehen, wie es ihm gehe, und sich vielleicht wieder zu versöhnen, bevor es zu spät war.
Olivias Theorie besagte, dass fast alle Leute sich mit einer schwierigen Eltern-Kind-Beziehung sowie Schuld, Ambivalenz und Verdrehtheit, die damit zusammenhingen, identifizieren konnten. Und sobald Claire auftauchen würde und klar machte, dass sie hier sei, um zu helfen, würden die Mitarbeiter sich zurückziehen und ihr und ihrem Vater die Möglichkeit geben, sich auszusprechen, zusammenzuraufen … und dann müsste sie sich nur noch so weit verstellen und auf ihren Vater und seine kranken Fantasien eingehen, dass sie wieder Zugang zum Camp bekam.
Es war ein guter Plan. Und jetzt, als sie endlich die Nische fand, wo sich Zimmer 228 versteckte, und vor der geschlossenen, fensterlosen Tür stand, war sie sich nur über eines unsicher: ob sie wirklich stark genug war, es durchzuziehen.
Claire hob die Hand, um anzuklopfen, sprang dann aber total überrascht zur Seite, als die Tür sich von selbst nach innen öffnete und jemand im blauen Pflegerkittel aus dem Raum trippelte, verfolgt von einem fliegenden Metall-UFO und einem Schwall von Flüchen. Sie presste sich an die Wand, als das Essgeschirr mit dem Kittelträger kollidierte und beide in einen abgestellten, abgedeckten Wäschecontainer stolperten.
»Und kommen Sie ja nicht noch mal her mit solcher Scheiße auf’m Teller. Für das, was ich hier abdrücke, könnte man meinen, es gäbe verdammtes Cordon bleu, das Sie per Concorde einfliegen lassen. Also bringen Sie mir was Essbares.«
Ausschau haltend nach weiteren fliegenden Objekten, lief Claire hinüber zu dem unglückseligen Helfer, um nach ihm zu sehen. »Alles okay?«, fragte sie, als er sich das, was auch immer sie heute serviert hatten, aus den Augen wischte.
»Ja, geht schon. Verdammt, ist das ein gemeines altes Arschloch.«
»Da kann ich Ihnen nur zustimmen. Kommen Sie, ich helfe Ihnen hoch.«
Der junge Mann nahm ihre Hand und erhob sich aus dem Gewühl dreckiger Bettwäsche und dem zusammengebrochenen Wagen. Als er wieder stand, fiel Claire auf, wie gut er aussah, selbst beschmiert mit den Überresten des Essens ihres Vaters. Groß und dunkelhaarig, mit dem unter dem Kittel versteckten schlanken, durchtrainierten Körper eines Bergsteigers, genau die Sorte Mann, auf die sie immer abgefahren war.
»Vielen Dank«, sagte er und ließ ein mörderisches Lächeln von der Leine, das seinen tollen Eindruck perfekt ergänzte.
»Als Tochter des gemeinen alten Arschlochs ist das wohl das Wenigste, was ich tun kann.«
»Oh Scheiße, tut mir leid. Das war wirklich unprofessionell. Hab ich nicht so gemeint …«
»Wenn man die Umstände bedenkt, muss ich Ihre Kontrolle bewundern. Ich weiß nicht, ob ich in Ihrer Lage so großzügig gewesen wäre. Und außerdem sollte ich mich wahrscheinlich entschuldigen – nicht nur dafür, was er gerade getan hat, sondern auch für all die anderen Sachen, die Sie mir noch nicht erzählt haben.«
»Seit seiner Einlieferung versteht er sich ganz gut darauf, uns alle hier vom Nordflügel 2 auf Trab zu halten …«
Seine kognakbraunen Augen blickten hoch zur Wanduhr des Flurs: »Genau seit 25 Stunden, 14 Minuten und acht Sekunden.«
»Tut mir wirklich leid. Ich bin übrigens Claire, Claire Valentin. Bin gerade von Albany rübergekommen.«
»Freut mich, Sie kennenzulernen, Claire. Ich bin Zack McCauley, der Krankenpfleger Ihres Vaters. Ich würde Ihnen gern die Hand schütteln, aber unser Kantinenessen ist giftig, wenn es topisch verordnet wird.«
»Ein einfacher Pfleger mit Sinn für Humor? Ich muss zugeben, das überrascht mich. Aber ich hatte den Eindruck, dass Sie ausgebildeter Pflegehelfer sind.«
»Das kommt öfters vor. Sie sehen einen professionellen Mediziner bedeckt von unappetitlichen Substanzen und denken natürlich … ausgebildeter Pflegehelfer.«
»Oder Techniker in der Notaufnahme …«
»Stimmt, aber unglücklicherweise hat dieser besondere Patient es geschafft, alle Helfer, die meisten anderen Pfleger, mehrere Ärzte, die Röntgenabteilung und alle Reinigungskräfte zu verscheuchen. Die Einzigen, die immer noch imstande sind, ihn zu ertragen, sind Harriet unten vom Empfang, die an Wochenenden an Käfigkämpfen teilnimmt, und Big Tommy, ein Freiwilliger in der Notaufnahme, der es allein geschafft hat, ihn auf eine Trage zu schnallen und in den Krankenwagen zu verfrachten.«
»Wow, hört sich an, als schulde ich den beiden großen Dank. Meinen Sie, eine Einladung ins Steak House würde das aufwiegen?«
»Ich weiß nicht bei Big Tommy, aber ich glaube, Harriet genießt ihr Fleisch lieber roh … und möglichst noch zappelnd«, erwiderte er mit einem tiefen Glucksen.
Verdammt, er hatte sogar ein tolles Lachen. »Und Ihnen, Pfleger McCauley, wie kann ich Ihnen meine Dankbarkeit zeigen?« Es war ihr gar nicht klar geworden, wie unverfroren die Worte waren, bis sie sie aus ihrem Mund kommen hörte. Was tat sie denn da? Sie flirtete doch nicht etwa? Und ganz sicher nicht mit dem heißen Joe, dem Pfleger hier, der mindestens zehn Jahre jünger war als sie.
»Ist alles mit eingeschlossen, gnä’ Frau«, erwiderte Zack und tippte sich an die unsichtbare Hutkrempe.
Gott sei Dank, er ignoriert es, dachte Claire. Und hat mich gnä’ Frau genannt, das Codewort für alte Dame. Vielleicht schaffe ich es doch noch hier raus, ohne mich allzu sehr zu blamieren.
»Aber wenn Sie es wirklich ernst meinen mit der Dankbarkeit dafür, dass ich hier mein Leben und meinen Körper riskiere, um Ihren Pater Familias zu pflegen, wie wäre es, wenn Sie mir erlauben, Ihnen ein ungiftiges Getränk bei Lenny’s zu spendieren, das ist ein tolles, kleines Restaurant, das ich ganz gut kenne.«
»Ich … ich … hmmm«, stotterte sie.
»Keine Panik. Es war nur eine …«
Rummms.
»Gottverdammter, verfluchter Hurensohn!«
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Claire und Zack wandten sich gleichzeitig um und schoben sich durch die Tür ihres Vaters.
»Mr. Valentin, alles in Ordnung?«, rief Zack und rannte zu der zusammengesunkenen Gestalt auf dem Boden neben dem Bett.
»Ganz prima, Arschloch. Hilf mir gefälligst hoch!«
»Warten Sie einen Moment, ich muss erst feststellen, ob Sie sich noch weitere Verletzungen zugezogen haben, bevor wir Sie bewegen.«
Zack kniete sich hin und untersuchte schnell Hals, Rücken, die Hüften und den Gips, während Valentin die ganze Zeit einen Schwall von Beschwerden und Beschimpfungen ausstieß.
»Das hat Ihnen aber gefallen, was, Pfleger?«
»Ich kann Ihnen ehrlich versichern, Mr. Valentin, nein, das hat mir nicht gefallen. Aber alles scheint okay zu sein, also lassen Sie uns zusehen, dass wir Sie wieder zurück ins Bett kriegen.«
»Lassen Sie mich mit anfassen«, bot sich Claire an und trat vor.
»Prima, greifen Sie unter seine linke Seite und nehmen Sie meinen Arm hinter seinem Rücken. Okay. Und jetzt greifen Sie meinen anderen Arm unter seinen Hüften und … anheben.«
»Pfleger«, sagte Valentin und sah mit zusammengekniffenen Augen zu Zack hoch. »Sparen Sie Ihren Atem, dieses Mädchen könnte Ihnen im Umgang mit Patienten noch was beibringen. Das ist meine Tochter Claire. Sie ist ausgebildete Sanitäterin in Albany.«
Claire fühlte, wie sich ihr Magen im freien Fall befand, auf dem Weg zu ihren Schuhen. Er wusste es. Nicht nur, dass er sie nach all den Jahren erkannt hatte, er wusste auch, wo sie lebte und wie sie ihren Lebensunterhalt verdiente.
»Jawohl, meine Tochter hat mal einer ganzen Familie das Leben gerettet, bei einem Gasrohrbruch. Sie und ihr Partner zogen fünf Kinder und vier Erwachsene aus ihrer Wohnung im dritten Stock, noch bevor die Feuerwehr eintraf. Es hieß, dass noch ein paar Minuten länger in dem Gas oder auch ein kleiner Funke von einem Lichtschalter genügt hätten, und alle wären umgekommen. Und ganz nebenbei hat sie so viel Gas eingeatmet, um sie zu retten, dass sie selbst im Krankenhaus landete, an einer Sauerstoffflasche.«
»Ich bin beeindruckt«, erwiderte Zack, als er Claire über den Kopf ihres Vaters hinweg in die Augen sah.
Claire fühlte, wie sie errötete, den Hals hoch und dann das ganze Gesicht. »Er übertreibt.«
»Zum Teufel, mach ich nicht. Die Stadt hat ihr eine Belobigung für besonderen Mut verliehen. Ich hab den Zeitungsartikel gerahmt und er hängt an meiner Wohnzimmerwand.«
»Davon würde ich irgendwann gern mehr hören. Fertig zum Anheben?«
»Eins … zwei … drei«, rief Claire, als sie ihn anhoben, umdrehten und ihren Vater aufs Bett absenkten.
»Prima«, sagte Zack, zog die Laken glatt und hob das Sicherheitsgitter wieder hoch an seinen Platz. »Wenn Sie irgendwann die elenden Straßen satthaben und bereit sind zur Arbeit an einem Platz mit Innenklo, kann ich vielleicht was für Sie tun.«
»Halten Sie den Rand. Wenn sie nach Hause kommt, dann sicherlich nicht, um Ärsche zu putzen oder Kotze aufzuwischen in diesem Saftladen.«
»Ich bitte dich, Dad«, brachte Claire mit gepresster Stimme hervor. Das Wort »Dad« klang ungewohnt und fremd in ihren eigenen Ohren. »Niemand spricht davon, dass ich zurückkommen könnte, und ich bin sicher, dass das Paxton General ein recht gutes Krankenhaus ist.«
»Und warum zum Teufel hab ich mir dann gerade mein eigenes Bett von unten ansehen müssen?«
»Das ist eine gute Frage, Mr. Valentin. Wie haben Sie das angestellt, aus dem Bett zu fallen? Ich erinnere mich genau, dass die Gitter hochgezogen waren, bevor Sie mich mit Essen beworfen haben.«
»Ich glaubte die Stimme meiner kleinen Tochter draußen auf dem Flur zu hören und als sie nicht hereinkam … Ich wollte nur sichergehen, dass sie nicht wieder wegging, bevor ich sie sprechen konnte.«
»Ach Dad«, sagte Claire und versuchte ihr seelisches Gleichgewicht zu bewahren, während ihr Verstand taumelte und außer Kontrolle zu geraten drohte. Die ganze Unterhaltung wurde immer bizarrer, wie Simpsons Verdrehung der Tatsachen aus den Romanen von Gabriel García Márquez. Als ob jeden Augenblick ein sprechender Kojote hereinkommen und in gebildeten Rätseln sprechen würde.
Ihr Vater lächelte ihr zu. »Stimmt, ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du weggegangen wärst, bevor ich die Chance gehabt hätte, mit dir zu reden. Ich hätte dir keine Vorwürfe gemacht, aber … nun … ich bin sehr froh, dass du hier bist.«
Dieser Mann verhielt sich nicht wie der Vater, mit dem sie aufgewachsen war. Die Beleidigungen und sein verwerfliches Verhalten gegenüber dem Klinikpersonal waren typisch für ihn, aber wie er sich ihr gegenüber verhielt, das war vollkommen neu. Niemals in ihrem ganzen Leben hatte er sie »sein kleines Mädchen« genannt, außer auf gruselige Art und Weise, oder gesagt, dass er froh sei, sie zu sehen, nicht mal während der Sendungen mit Ward Cleaver als Vorzeigevater. Aber er hatte stets darauf bestanden, dass sie, wenn sie irgendwo »als Familie« auftraten, sich genau so verhielten. Sie hatte niemals geglaubt, dass sich Menschen wirklich ändern könnten, wenn sie älter wurden. Als Rettungssanitäterin verbrachte sie einen Großteil ihrer Zeit mit Alten, und ihrer Erfahrung nach wurden sie zunehmend zum Konzentrat der Person, die sie in jüngeren Jahren stets gewesen waren. Die Netten wurden noch netter und die Unangenehmen schienen überzeugt, dass ihnen das Alter das Recht gebe, alle anzuscheißen, die ihnen über den Weg liefen.
Auf gar keinen Fall konnte sich ihr Vater geändert haben … oder doch? Sie hatte ihre ganze Kindheit und, um ehrlich zu sein, eigentlich ihr ganzes Leben in Todesangst vor ihm verbracht. Er hatte sie missbraucht, ihr, Olivia und vermutlich hundert anderen furchtbare Dinge angetan. Und dann waren da ja auch noch die Leichenteile im Sumpf. Sie wusste, was sie gesehen hatte. Es war nicht nur ein Albtraum gewesen. Menschliche Wesen, die so krank und pervers waren, änderten sich nicht. Das war unmöglich. Sicherlich war es nur wieder eine seiner Vorstellungen, entweder für sie oder für Zack. Alles andere machte keinen Sinn.
Sie beobachtete ihn, wie er unruhig zappelte, als Zack noch einmal seine Werte überprüfte und nach dem Gips und den Verbänden sah. Er sah kleiner aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Genau wie der gemeine Skorpion, flüsterte ihr Eidechsenhirn.
Claire schloss die Augen und atmete tief durch. Es war egal. Es war einfach egal, was er gewesen war oder auch nicht. Dies war ein Job. Es war, als wäre sie zurück in Albany und auf Schicht. Es spielte keine Rolle, wie ekelhaft, furchterregend oder gefährlich die Lage war. Es lag in ihrer Verantwortung, die Lage zu meistern. Sie hatte es Olivia versprochen, und so kitschig es auch klang, sie hatte es in ihrem Herzen auch allen anderen Opfern versprochen. Einst war sie schwach und egoistisch gewesen, aber diesmal würde sie nicht alles stehen und liegen lassen und wegrennen.
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»Ich bin auch froh, hier zu sein, Dad. Es ist lange her.«
»Tja, hört sich an, als hätten Sie beide viel aufzuholen. Wenn Sie mich brauchen, Mr. Valentin, der Rufknopf hängt gleich da über dem Bettgitter. Ms. Valentin, wenn Sie mögen, kommen Sie doch später zur Pflegerstation und geben mir Ihre Kontaktinfos … um sie in die Akte Ihres Vaters einzutragen, falls wir Sie mal kontaktieren müssen.«
»Vielen Dank, Pfleger McCauley. Das werde ich machen.«
Claire fühlte einen Schauder ihren Rücken hinunterlaufen, während sie beobachtete, wie Zack seinen muskulösen und sehr appetitlichen Gluteus aus dem Raum trug.
»Mach dir keine Hoffnungen, Mädchen. Der ist doch so was von schwul. Du solltest sehen, wie scharf er darauf ist, mich zu waschen, jedes Mal, wenn er durch diese Tür tritt.«
»Dad, er macht doch nur seinen Job. Und er will doch meine Kontaktdaten nur für den Fall, dass dir etwas passiert. Wenn du nicht willst, dass sie mich anrufen, dann …«
»Nein, nein, wenn du willst, dann machen wir es so. Um die Wahrheit zu sagen, ich bin überrascht, dass es okay für dich ist. Und wie ich schon gesagt habe, ich würde es dir nicht übel nehmen. Ich kann kaum glauben, dass du wirklich hier bist nach all der Scheiße, die ich dir als Kind angetan habe. Ich weiß, ich wäre nicht hier, wenn die Situation umgekehrt wäre.«
»Um ehrlich zu sein, ich wundere mich auch darüber, hier zu sein. Aber ich hab darüber nachgedacht, als ich hörte, dass du hier im Krankenhaus bist, und ich dachte, ich sollte wenigstens vorbeikommen, um zu sehen, wie es dir geht.«
»Ich bin froh, dass du dich so entschieden hast. Es hat mich fast umgebracht, dass ich vielleicht nie die Chance haben könnte, dir zu sagen, wie leid es mir tut, dass … alles halt. Ich weiß, ich kann es nicht wiedergutmachen, und ich erwarte auch nicht, dass du mir jemals verzeihst, aber ich habe gehofft, dass ich dich eines Tages von Angesicht zu Angesicht sehen könnte, um die Verantwortung dafür zu übernehmen, was ich dir angetan habe. Du musst wissen, du hast nichts falsch gemacht. Du warst ein großartiges Kind, die Tochter, auf die jeder Vater stolz sein würde. Ich allein war das Monster.«
Claire fühlte, wie ihr die Knie weich wurden. Die Dinge, die er sagte, waren genau die, von denen sie ihr Leben lang geträumt hatte, dass er sie sagen sollte. Sie griff nach der Lehne des Besucherstuhls, um nicht zusammenzubrechen.
Sie traute ihrer Stimme nicht, deshalb schwieg sie. Egal, ob er die Wahrheit sagte oder nicht, in den fast 18 Jahren, die sie mit ihm gelebt hatte, hatte er nicht ein einziges Mal zugegeben, dass er unrecht hatte oder dass ihm irgendetwas leidtat. Sie fühlte, wie ihr die Tränen kamen, deshalb hob sie den Kopf und sah zur Decke, ein alter Trick, den sie gelernt hatte, um die Tränenflut zu stoppen. Als sie sich wieder unter Kontrolle hatte, warf sie einen Blick hinüber zu ihrem Vater und sie hätte schwören können, auch in seinen Augen Tränen schimmern zu sehen.
»Warum?«, flüsterte sie. »Du musst mir erzählen, warum du mir diese Sachen angetan hast.«
Er holte tief Luft und eine einzelne Träne rann seine ledrige Wange hinab. »Ich werd’s dir erzählen, aber es ist keine Entschuldigung. Ich … ich hab’s nicht leicht gehabt als Kind und ich habe viel getrunken und Drogen genommen, um durchzukommen. Kurz bevor du geboren wurdest, hab ich mit Crystal Meth angefangen. Ich weiß, ich brauch dir nicht zu sagen, was das ist oder was mit den dummen Arschlöchern passiert, die danach süchtig werden. Ich hab’s sogar selbst gekocht, draußen im Sumpf, in einem verfallenen Schuppen. Es hat mich krank gemacht, und ich wurde so krank, dass ich nicht nur glaubte, ich sei ein Gott, sondern ich glaubte auch, dass es meine Pflicht sei, jeden kranken und perversen Gedanken, der mir in den Kopf kam, auch auszuleben.«
»Der Sumpf?«, wiederholte Claire. Ein unfreiwilliger Schauder überlief sie.
Er sah ihre Reaktion und ließ den Blick auf seine Hände sinken. »Ja, deshalb wollte ich sicher sein, dass du dort unten nie rumstöbern würdest. Aber – am letzten Tag war ich so was von high. So weit hätte es niemals gehen dürfen. Ich werde nie diesen Ausdruck in deinem Gesicht vergessen. Er hat mich verfolgt. Das war das Bild, das ich vor mir sah, die ganze Zeit, die ich in der Entgiftung verbracht habe: diese Angst und diesen Hass in deinem hübschen Gesicht, als ich dir diese ganzen alten Halloween-Dekorationen gezeigt habe.«
»Hallo… Halloween-Dekorationen? Nein. Ich hab diese Dinge gesehen. Ich habe sie gerochen. Das waren keine Dekorationen, die waren echt.« Claires Mund wurde trocken.
»Ich weiß, dass du das damals geglaubt hast, aber das waren wirklich nur billige Plastik-Körperteile, die bei einer Party, die wir in der Lodge hatten, übrig geblieben waren. Ich hab sie hergerichtet, ein paar Tierknochen dazugetan und sie an diese Kette gehängt, um dir Angst zu machen. Ich wollte, dass du so sehr vor mir erschreckst, dass du weglaufen und niemals zurückkommen würdest. Weißt du, ich hab gemerkt, wie ich die Kontrolle über das Meth verliere, und ich hatte Angst davor, dir etwas anzutun, wenn du nicht weggehen würdest.«
»Du willst mir also weismachen, dass du dich selbst als Serienkiller hingestellt hast, außer dem ganzen anderen perversen Zeug, nur um mich zu retten?«
»Klar, es war nicht der beste Plan der Welt, aber der beste Plan, der einem Junkie wie mir einfiel zu der Zeit. Und – es hat doch geklappt. Du bist abgehauen. Und du bist weit genug entfernt gewesen, dass ich dich nicht weiter gefährden konnte, während ich immer noch süchtig war. In dem Sommer ging es mir so schlecht, ich habe so viel davon genommen, dass ich es nicht schaffte, länger als ein paar Minuten vom Schuppen und meinem besten Freund Meth wegzubleiben. Aber du warst in Albany sicher. Und ob du es glaubst oder nicht, das war dem winzigen Funken von Vernunft, den ich noch übrig hatte, wichtig.«
»Du hast die ganze Zeit gewusst, wo ich war?«
Valentin nickte. »Ich hab von meinen Freunden bei der Polizei ein paar Gefälligkeiten eingetrieben.«
»Ich habe jahrelang in furchtbarer Angst gelebt, dass du mich finden könntest, dass du eines Tages einfach vor meiner Tür stehen würdest und … und …«
»Ich weiß. Und so verdammt dürftig, wie das auch klingen mag – alles, was ich sagen kann, ist, dass es mir leidtut.«
Es tat ihm leid. Claire fühlte sich, als habe sie ein geladenes Stromkabel im Hirn. Ihr Kopf war erfüllt von einem summenden Geräusch und sie fühlte ihren Körper nicht mehr. Es tat ihm leid. All diese schreckliche Angst. All die Schmerzen. Und all die Scham während der ganzen Jahre. Und ihr Dad sagte, es tue ihm leid.
Aber ihr Vater war auch ein Lügner, ein Manipulator und ein Weltklasse-Perversling. Oder etwa nicht? Waren nur die Drogen schuld gewesen? Oder waren das auch alles Lügen? Jede Frage verwandelte sich in ein Hydra-Puzzle, aus jeder Antwort wuchsen drei neue Fragen.
Sie musste sich wieder in den Griff kriegen. Sie konnte es sich jetzt nicht leisten, zu tief in das Thema einzutauchen, sonst würde sie kopfüber in einen psychologischen Kaninchenbau stürzen, der so dunkel und verwinkelt war, dass sie nie wieder hinausfinden würde.
Sie musste sich konzentrieren. Olivia verließ sich auf sie. Sie musste den Kopf aus dem Sand ziehen wie ein Strauß und sich einen Plan zurechtlegen. Ob es ihm leidtat oder auch nicht, das spielte jetzt keine Rolle. Selbst wenn er es ernst meinte. Selbst wenn er damals ein Junkie gewesen und inzwischen clean war, das änderte nichts daran, was er ihr damals angetan hatte … oder was er auch immer noch zu tun imstande war.
Bei der Arbeit, mindestens einmal pro Schicht, rief einer ihrer »Stammkunden« an und verlangte, ins Hospital oder zur Entgiftung gefahren zu werden, schwörend, dass es diesmal vorbei sei, dass er niemals wieder trinken oder Drogen nehmen würde. Und dann, während der nächsten Schicht oder im nächsten Turnus, waren sie wieder da, in ihrem Krankenwagen. Zugegeben, einigen gelang es, für eine Weile aufzuhören, aber nach spätestens einem Monat, oder sechs oder auch einem Jahr, waren sie wieder zurück auf ihrer Trage, gaben dieselben Worte von sich und schworen dieselben ernst gemeinten Schwüre.
Sie hatte Olivia geschworen, dass sie einen Weg finden würde, ins Fischcamp zu kommen und genug Beweise zu sammeln, um ihn wegzusperren, damit er niemals wieder die Gelegenheit bekäme, einem Kind wehzutun. Nichts anderes zählte. Wenn sie aus ihrer Erfahrung als missbrauchtes Kind etwas gelernt hatte, dann war es, imstande zu sein, sich abzuschotten. Um zu funktionieren – und an manchen Tagen einfach nur zu überleben –, war es das Schlaueste, was man tun konnte, einen auf Scarlett O’Hara zu machen: »Ich werde auf Tara darüber nachdenken.«
Claire atmete tief durch, trat einen Schritt vor und ergriff die Hand ihres Vaters. »Es ist nicht dürftig, Dad … es ist ein Anfang.«
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»Klopf, klopf«, ertönte eine Frauenstimme auf der anderen Seite der Tür.
»Scheiße. Hört sich an, als sei die verdammte Sozialtante Olive oder so wieder da. Sag ihr, sie soll verschwinden, oder noch besser, sag ihr, ich wäre bei einem Brandunfall im Rollstuhl gestorben.«
»Dad, das ist ganz normale Routine im Krankenhaus, dass Sozialarbeiter Patienten besuchen, die keine Familie oder andere Unterstützung haben. Sie kümmern sich nur um dich.«
»Während sie gleichzeitig darauf achten, dass ihre fetten Ärsche abgesichert sind.«
»Mr. Valentin, wir müssen uns unterhalten. Kann ich bitte reinkommen?«
»Ja, ja, kommen Sie schon rein.«
Olivia kam ins Zimmer gehastet, achtete dabei aber darauf, mindestens eine Armlänge vom Bett entfernt zu bleiben. »Vielen Dank, Mr. Valentin … oh, tut mir leid, ich wusste nicht, dass Sie Besuch haben.«
»Ist schon okay, das ist meine Tochter Claire. Sie ist gerade in die Stadt zurückgekehrt. Sie ist Sanitäterin oben in Albany.«
»Freut mich, Sie kennenzulernen, Claire. Ich bin Olivia Herschel, die Sozialarbeiterin. Ich gehöre zum Team, das Ihrem Vater zugewiesen wurde.«
Claire nickte ihr zu, da sie zu weit entfernt standen, um sich die Hand zu geben. Sie und Olivia hatten sich darauf verständigt, da ein Treffen unvermeidlich war, so zu tun, als seien sie Fremde. Beide zweifelten daran, dass ihr Vater sich an Olivia erinnern würde oder auch daran, dass sie Claire oder das Fischcamp kennen musste.
»Mr. Valentin, wir müssen darüber sprechen, dass Sie sich weigern, Ihr Bein operieren zu lassen.«
»Okay, aber machen Sie schnell, ich hab nicht den ganzen Tag dafür. Denken Sie dran, ich bin ein kranker Mann.«
»Stimmt, und genau das scheint das Problem zu sein«, sagte Olivia und zog einige Papiere aus einem Hefter, den sie dabeihatte. »Nach diesen Berichten sind Sie kein kranker Mann. Außer Ihrem gebrochenen Bein und anderen kleinen Verletzungen sind Sie ein bemerkenswert gesunder Mann für Ihr Alter. Und als solcher, denken Ihre Versicherung, das Hospital und das Pflegeteam, gibt es keinen Grund, noch länger hier im Paxton General zu bleiben. Es sei denn, Sie sollten Ihre Meinung ändern und der Empfehlung des Orthopäden Folge leisten.«
»Sie werfen ihn raus?«, fragte Claire und fiel aus allen Wolken. Olivia schien sich so sicher gewesen zu sein, dass er noch für Wochen im Krankenhaus bleiben würde.
»Was ist denn mit der Reha? Oder Krankengymnastik?«
»Das Pflegeteam denkt schon, dass eine Reha-Klinik der beste Platz für ihn sein würde. Es gibt auch einige sehr gute hier in der Gegend. Wir haben sogar schon ein paar kontaktiert, und zwei Vertreter dieser Einrichtungen waren schon hier, um Ihren Vater zu treffen. Aber er hat – sagen wir mal … ihnen zu verstehen gegeben, dass sie … unwillkommen seien.«
»Dad?«
»Aber ich sag es doch immer wieder. Ich will keine bescheuerte OP und ganz sicher wie die Hölle will ich auch in keine Einrichtung. Einrichtungen sind was, wo alte Menschen hingehen, um zu sterben … oder wo sie die Verrückten einsperren. Und da ich weder bereit bin zu sterben und ihr nicht beweisen könnt, dass ich verrückt bin, könnt ihr eure Einrichtungen nehmen und sie euch allesamt in die Mösen schieben.«
»Aber Dad! Tut mir leid, Ms. Herschel. Aber mein Vater ist wohl etwas außer sich. Gibt es noch andere Optionen?«
»Ich will auch nichts anderes, Claire. Ich will nach Hause.«
»Ich verstehe das ja, Mr. Valentin, aber wie ich das sehe, leben Sie allein und isoliert weit draußen. Sie werden nicht imstande sein, Auto zu fahren, und auch Laufen wird wochenlang nur mit Krücken möglich sein. Wie wollen Sie das geregelt kriegen?«
»Ich werde dem Nachbarsjungen Paulie ein paar Dollars geben und der kann ja jeden Tag ein paarmal vorbeikommen, um sicher zu sein, dass ich noch lebe.«
»Aber was ist, wenn Ihnen zwischen seinen Besuchen etwas passiert? Was ist, wenn Sie fallen oder sich im Bad einsperren? Oder medizinische Hilfe brauchen? Nein, Mr. Valentin, ich kann das als Entlassungsplan nicht befürworten. Das ist mir zu unsicher.«
»Dad, ich finde, du solltest dir das mit der OP vielleicht noch mal überlegen. Die könnten dein Bein stabilisieren, und wenn du dann nach der Reha nach Hause kommst, wirst du besser imstande sein, allein zurechtzukommen.«
»Nein, ich lass mich nicht aufschneiden. Ich habe 78 Jahre lang gelebt, ohne dass mich ein skalpellwütiger Knochendoktor aufschlitzt wie Schlachtvieh, und ich werde jetzt nicht damit anfangen.«
»Und was ist mit einer ambulanten Schwester?«
»Das wäre okay für die Stunden, während sie da ist. Aber besonders während der ersten Wochen: Was ist, wenn nachts etwas passiert?«
»Ich bin sicher, dass es Schwestern oder Pflegedienste gibt, die rund um die Uhr Dienst schieben …«
»Ja, sicher, aber die sind teuer. Und offen gesagt, deren Toleranz gegenüber schwierigen Patienten ist weniger ausgeprägt als bei den Leuten, die in öffentlichen Einrichtungen arbeiten.«
Valentin saß senkrecht im Bett und schrie Olivia mit ausgestrecktem Zeigefinger an. »Ich weiß, was Sie damit meinen, mit dem Euphemismus schwierige Patienten, junge Frau. Ich bin weder taub noch dumm.«
»Sie hat damit nichts weiter gemeint, Dad.«
»Doch, hat sie wohl. Aber weißt du was? Ist ganz egal, was sie sagt oder wie laut sie auch kreischt, weil ich das nicht unterschreibe. Die Wahrheit ist doch – außer sie kann beweisen, dass ich nicht zurechnungsfähig bin –, dass sie kein Recht hat, mich hier gegen meinen Willen festzuhalten.«
Nein, nein, nein. Claire konnte sehen, wohin das hier führte, und darauf war sie nicht vorbereitet. Sie hatte mit dem Originalplan leben können: hierherzukommen und eine Weile zu bleiben, während er in der Klinik war und in der Reha. Ihn besuchen und mit ihm reden, bis er sie zu seinem Haus schicken würde, um alles für seine Rückkehr vorzubereiten. Und sobald sie die Schlüssel hatte, wie der Blitz alles durchsuchen, um Beweise zu finden, und dann wieder zurück in Albany zu sein, während die Bullen ihn verhafteten.
Zurück zum Fischcamp zu gehen, dahin, wo sie aufgewachsen war, mit ihm … um ihn zu pflegen … das war nie Teil des Plans gewesen.



12
»Mr. Valentin, es gibt da noch eine Alternative, die wir bisher nicht besprochen haben.« Claire drehte sich zu Olivia um und warf ihr einen flehenden Blick zu.
»Sie sagen, Ihre Tochter sei Sanitäterin. Das ist zwar nicht optimal, aber ich würde in Betracht ziehen, Sie in ihre Obhut zu entlassen, solange sie die Verantwortung für Ihre Pflege zu Hause übernimmt.«
»Darum … nein, darum könnte ich sie nicht bitten. Das könnte ich nicht von ihr verlangen. Sie hat ihren eigenen Job und …«
»Ich bin sicher, dass ihr Arbeitgeber eine Urlaubsregelung für die Pflege von Familienmitgliedern findet. Die meisten medizinischen Einrichtungen sind sich solcher Situationen bewusst und haben Entsprechendes in den Arbeitsverträgen. Stimmt doch, oder, Ms. Valentin?«
»Doch, ja, das stimmt, Ms. Herschel. Meine Firma bietet als Teil des Sozialleistungspakets Familienpflegeurlaub an, aber …«
»Ich weiß … es wäre schwierig, sich freizunehmen von Ehemann und Kindern …«
»Hmmm… nein, ich habe keine … ich meine, ich bin Single und …« Claire fühlte Panik in sich aufsteigen. Sie wusste ja, dass Olivia darauf aus war, sie ins Fischcamp zu bekommen, und deshalb so engagiert darauf hinarbeitete. Aber das würde nicht passieren. »Ms. Herschel, vielleicht könnte ich Sie kurz unter vier Augen im Flur sprechen …?«
»Claire, das musst du nicht tun. Du kannst, was du zu sagen hast, ruhig vor mir sagen. Oder ich sage es selbst. Ms. Herschel, ich war als Vater eine Katastrophe. Meine Tochter ist vor 20 Jahren von zu Hause weg – aus guten Gründen – und wir haben uns seitdem weder gesehen noch gesprochen, bis sie vor einer halben Stunde durch diese Tür hereingekommen ist. Es ist nicht fair und nicht richtig, sie in diese Situation zu drängen. Ich habe damals als Vater vollkommen versagt, und ich habe nicht verdient, dass sie meinen Hintern jetzt aus dieser Scheiße rettet.«
Claire fühlte sich wie in eine sehr dunkle Ecke gedrängt. Ihr Eidechsenhirn flüsterte ihr jetzt nichts mehr zu, sondern sprang auf und nieder und wedelte mit einer roten Flagge, renn weg, renn um dein Leben schreiend.
Olivia trat ein paar Schritte vor und starrte Claire in die Augen. »Ms. Valentin, ich weiß, dass es nicht die perfekte Lösung ist, aber es ist die einzige, die auch nur ein wenig Sinn ergibt. Ich sehe, dass es eine große Bitte wäre, aber ich sehe andererseits auch nicht, wie wir das hier ohne Sie lösen könnten.«
»Okay … okay … wie schnell werden Sie ihn entlassen?«
»Er sollte bis heute Abend um sechs hier raus sein.«
»Er hat nicht mal Zeit bis morgen früh?«
»Nach den Versicherungsvorschriften ist es ohne eine anstehende OP nicht mal gerechtfertigt, dass er das Zimmer noch so lange hat. Die Krankenhausverwaltung ist außergewöhnlich großzügig gewesen, besonders wenn man bedenkt …«
Claire rieb sich die Stirn. »Ja, ich verstehe. Es sind alles Heilige. Und mir bleiben nur drei Stunden, mein ganzes Leben zu verändern.«
»Ich habe vollstes Vertrauen, dass Sie das alles organisiert kriegen«, sagte Olivia strahlend. Claire musste sich sehr zusammennehmen, sie nicht zu erwürgen. »Und machen Sie sich keine Sorgen, Sie werden nicht alles allein tun müssen. Ich werde regelmäßig zu Ihnen hinausfahren, um die vorgeschriebenen Hausbesuche zu machen.«
»Na das ändert natürlich alles«, murmelte Claire leise vor sich hin.
»Gut, ich geh dann mal und prüfe, wie weit die Schwester mit den Entlassungspapieren ist. Bin gleich wieder da.«
Claire rieb sich die Schläfen, während Olivia aus dem Zimmer eilte.
»Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte ihr Vater. Claire war zu Tode erschrocken, als sie seine Stimme hörte.
Während der letzten Minuten hatte sie sich so auf die Probleme mit ihm konzentriert, dass sie fast vergessen hatte, dass hinter all dem Drama und den logistischen Problemen ein menschliches Wesen steckte.
»Nein, Dad. Um ehrlich zu sein, ich bin mir nicht sicher. Aber es scheint, als hätten wir beide keine andere Wahl. Du kannst nicht hierbleiben und ich werde in der hippokratischen Hölle schmoren, wenn ich zulasse, dass du allein nach Hause gehst. Lass uns jetzt erst mal darüber nachdenken, wie wir dich nach Hause bekommen. Morgen sehen wir dann weiter.«
20 Minuten später kehrte Olivia mit einem Wust an Papieren und einem Rollstuhl zurück. Zehn weitere Minuten später rollten sie durch die Eingangshalle des Krankenhauses und durch die Tür ins Freie.
Claire ging hinüber zum Parkplatz, um ihren Wagen zu holen, während Olivia auf ihren Vater achtete. Sie war in Gedanken, als sie das leuchtende Blau ihres LeBaron in der am weitesten entfernten Ecke entdeckte, und steuerte direkt auf ihn zu, wie der Strahl eines Leuchtturms in einer Sturmnacht.
Quieetsch …! Das Geräusch einer Hupe und das Quietschen von blockierenden Bremsen drangen durch Claires gedanklichen Nebel. Sie schrak rechtzeitig auf, um einen Motorradfahrer auf sich zuschleudern zu sehen, der verzweifelt versuchte, seine Maschine unter Kontrolle zu bekommen. Er brauchte dafür einige Sekunden, aber während Claire die Luft anhielt, konnte er das Motorrad wieder aufrichten und es langsam am Bordstein ausrollen lassen.
»Tut mir leid«, rief sie.
Der Biker drehte sich um und öffnete das Visier seines Helms. »Claire, alles okay mit Ihnen?«
Mist, es war der heiße Joe, der Krankenpfleger. Und weil sie mit ihren Gedanken ganz woanders herumlief, hätte sie es fast geschafft, dass er mit seiner Oldtimer-Maschine, einer rot und schwarz lackierten, mit Ledersattel ausgestatteten Indian Chief, gestürzt wäre.
»Zack, es tut mir sehr leid!«, rief sie und rannte zu ihm.
»Noch mal gut gegangen, das Gerät und der Fahrer sind noch heile. Sie auch? Sie sind mir direkt auf die Fahrbahn gelaufen, ohne auf irgendetwas zu achten. Wenn ich ein Sattelschlepper gewesen wäre, dann wären Sie jetzt ein plattes Pitabrot.«
»Es war ein höllischer Tag. Ich war dabei, den Wagen zu holen, um Dad nach Hause zu bringen und gleichzeitig ging mir alles durch den Kopf, was ich noch tun muss …«
»Haben Sie gesagt, Sie bringen Ihren Vater nach Hause? Sie meinen, er ist entlassen?«
»Ja, ich dachte, Sie wissen das. Ich nahm an, dass Sie der Pfleger waren, mit dem Olivia Herschel die Entlassungspapiere ausgefüllt hat.«
»Nein, ein anderer Patient auf dem Stockwerk hatte einen Herzstillstand und ich war bis Schichtende damit beschäftigt. Ich bin trotzdem überrascht, dass ich davon nichts mitbekommen habe.«
»Ich war auch überrascht, dass ich kein Freudengeheul hörte oder das Knallen von Sektkorken, als wir den Flur entlanggingen.«
»Hey, da haben wir aber schon mehr Klasse … wir warten wenigstens, bis der Patient ganz vom Grundstück ist, bevor wir anfangen zu feiern.«
»Ach so, und weil er immer noch auf dem Bürgersteig vorm Krankenhaus steht, werde ich mich mal beeilen, damit Sie die Party steigen lassen können.«
Claire und Zack blickten zurück zum Eingang, von wo Olivia und Benjamin herüberstarrten und ihr mit Gesten zu verstehen gaben, dass sie sich beeilen sollte.
»Es geht mich ja nichts an, Claire, und ich weiß, Sie sind vom Fach, aber werden Sie es schaffen, mit Ihrem Vater allein fertigzuwerden? Ist denn das Haus wenigstens rollstuhlgerecht und alles andere, was er brauchen wird?«
»Nein, bisher nicht, aber ich arbeite dran. Wenn es möglich gewesen wäre, dass er noch einen Tag in der Klinik bleibt, wäre ich Ihnen nicht vors Motorrad gelaufen. Aber man wächst mit den Herausforderungen. Für heute Abend tue ich das Beste, was ich kann, und ab morgen werde ich rumtelefonieren.«
»Hmmm, ich habe für heute Abend noch nichts vor. Wie wäre es, wenn ich Sie und Ihren Vater nach Hause eskortiere und Ihnen helfe, ihn erst mal unterzubringen?«
»Zack, das ist unglaublich großzügig von Ihnen, aber das könnte ich nie annehmen …«
»Es ist keine große Sache. Ich biete es Ihnen an. Um genau zu sein, ich bestehe darauf. Sie können es ja so verbuchen: Ich sorge mich nur beruflich um meinen Patienten.«
»Aber Sie wissen, was für ein Arschloch er sein kann. Ich kann nicht versprechen, dass er sich außerhalb der Klinik besser benimmt. Genau genommen, wenn ich bedenke, wie er sich bisher benommen hat, kann ich ziemlich sicher garantieren, dass er sich noch weiter steigern wird, bis über die Obergrenze der Arschlochskala hinaus.«
»Das nehme ich in Kauf. Ich tue es ja nicht für ihn. Ich mach es für mich selbst, zur Beruhigung und aus Höflichkeit zwischen Kollegen.«
»Okay, vielen Dank.«
»Lassen Sie mich das Motorrad parken, dann helfe ich Ihnen, ihn im Wagen zu verstauen. Und dann folge ich Ihnen einfach.«
»Sind Sie schon mal draußen beim Fischcamp gewesen?«
»Nein, ich bin kein großer Sportler. Aber nach allem, was ich davon gehört habe, soll es ja fast ein Paradies sein.«
»Na ja, seien Sie vorsichtig. Das letzte Mal, als ich auf der Straße zum Paradies fuhr, war sie unbefestigt, voller Steine und so großer Schlaglöcher, dass die Ihr Bike ganz verschlucken könnten.«
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Dank Zack schafften sie es, ihren Vater mit seinem sperrigen Vollgips mit einem Minimum an Schwierigkeiten auf den Rücksitz des LeBaron zu verfrachten. Olivia war unruhig und schien einen ganzen Schwarm Hummeln im Hintern zu haben, aber Claire tat das als Begleiterscheinung davon ab, dass sie gezwungen war, mehr als fünf Minuten lang ihrem Vater ausgesetzt zu sein.
»Erinnerst du dich, wo du langfahren musst, Claire?«, fragte ihr Vater, als sie aus der Krankenhausausfahrt auf die Hauptstraße abbogen.
»Ja, alles gut.« Claire checkte den Rückspiegel und war froh, das rote Motorrad direkt hinter sich zu sehen.
Der direkteste Weg zum Fischcamp führte sie durch das Stadtzentrum und dann hinaus über die nordwestliche Ecke der Stadt. Sie war überrascht zu sehen, dass sich während der letzten 20 Jahre nicht allzu viel verändert hatte, mal abgesehen von der Zunahme von übergroßen Angeber-Häusern und dem entsprechenden Verlust an Wald- und Ackerland.
»Ich sehe, dass du endlich zur Vernunft gekommen bist und ein Schild fürs Camp aufgestellt hast«, bemerkte Claire, als sie abbremste, um bei dem rustikalen Holzschild abzubiegen, dessen Pfeil die Richtung zum Camp anzeigte.
»Das war Tandys Idee. Man nennt es kostenlose Werbung. Ich hab ihr gesagt, dass alles, was mich zwei Tausender kostet, nach meiner Definition nicht wirklich kostenlos ist.«
»Gibt’s eine Chance, dass sie dich auch überredet hat, die Straße machen zu lassen?«
»Nein, das hier verhindert, dass die Saukerle sie als Rennstrecke benutzen. Und laut Tandys Website trägt es zur ›ländlichen Atmosphäre‹ bei.«
»Na ja, ich hoffe, deine ländliche Atmosphäre reißt meine Stoßdämpfer und das Fahrgestell nicht ab.«
»Fahr einfach langsam und halt dich rechts, wenn du vor dem Tor anhältst. Da ist ein größeres Schlagloch jeweils mittig und links. Hier, nimm die Schlüssel.«
Claire lenkte den Wagen nach seinen Anweisungen, rang mit dem riesigen Vorhängeschloss, um es aufzukriegen, und schwang das Tor weit genug nach innen, damit der LeBaron durchpasste.
»Claire, ich mach das mit dem Tor, fahrt ruhig schon vor«, rief Zack laut, um das Motorengeräusch zu übertönen.
Sie hob die Hand zum Dank, zwängte sich wieder hinters Steuer und fuhr aufs Fischcamp-Gelände.
Die Sonne war noch nicht untergegangen, aber dort unter dem Blätterdach der Eichen, Tannen und Ahornbäume dämmerte es schon. Der schmale Zufahrtsweg zwischen den Toren und dem See schlängelte sich durch drei Kilometer tiefsten Wald und Sumpfgebiet, bevor er auf den großen, schotterbedeckten Parkplatz vor der Lodge mündete. Um den See herum führte ein schmaler Fußweg, aber für alles auf vier Rädern war die Lodge die Endstation.
Die Lodge war das Herz des Fischcamps, eine Begegnungsstätte, an der ihr Vater Hof hielt, endlose Sportsendungen via Satellit ansah, seine Freunde bewirtete und auf alles in seinem kleinen Reich ein Auge und ein Ohr warf. Vom Memorial Day, dem letzten Montag im Mai, bis zum Labor Day, dem ersten Montag im September, war hier zugleich die Rezeption für die Mieter der Sommerhäuschen: zwölf kleine Zwei-Zimmer-Bungalows, die sich um den See legten wie Perlen in einer Kette. Mitglieder des Fischcamps und deren Familien bekamen den ersten Zuschlag, dennoch gab es während der Saison immer eine recht große Anzahl von Ortsfremden und Feriengästen unter den wöchentlichen Mietern.
Zu dieser Jahreszeit war das Lodge-Gelände jedoch verlassen. Das Haus ihres Vaters, in dem sie aufgewachsen war, stand gleich links daneben. Zwischen den beiden Gebäuden gab es einen gepflasterten Weg, aber keine richtige Zufahrt, auf der sie ihren Vater nahe genug zur Eingangstür hätten bringen können, um seine Verlegung möglichst schmerzlos durchzuführen. Claire parkte den Wagen neben dem verrosteten K5 Blazer ihres Vaters und stellte den Motor ab. Sie stieg aus und sah sich um. Sie suchte nach einer Möglichkeit, wie sie ihren Vater am besten ins Haus transportieren könnte.
Außer dem Schotterweg galt es auch eine Reihe steiler, schmaler Stufen hinauf zum Haus zu überwinden, die nicht mal ein Geländer hatten.
»Probleme?«, fragte Zack und stellte sich neben sie.
»Nicht wenn uns allen innerhalb der nächsten fünf Minuten Flügel wachsen.« Claire stapfte zurück zum Wagen und steckte den Kopf durchs Fenster. »Dad, nur mal so aus Neugier, wie zum Teufel hattest du dir vorgestellt, allein und ohne Hilfe ins Haus zu kommen?«
»Hab ich nicht. Hatte überlegt, dass es am besten wäre, ich gäbe Mikey, oder wer auch immer das Taxi fahren würde, ein paar Dollars extra, schickte sie hoch zur Krankenstation, um einen Rollstuhl zu holen und mich erst mal in die Lodge zu bringen. Ich hab dort ja allen Komfort: Küche, Bad, Liege, Großbildschirm – und genug Raum, um darin herumzuwursteln. Außerdem hätte ich endlich mal was davon, dass mich die Baubehörde gezwungen hat, dieses noble Scheißhaus für Krüppel einzubauen, dann ist die Kohle nicht ganz umsonst geflossen.«
»Gute Idee, Dad. Darauf hätte ich auch selbst kommen können. Ist die Krankenstation verschlossen?«
»Klar, wie immer. Hier ist der Schlüssel zur Lodge. Der für die Krankenstation hängt mit allen anderen an der Bürowand.«
»Zack, wenn Sie hierbleiben und auf Dad achten, geh ich und hol den Rollstuhl.«
»Nicht persönlich gemeint, Pflegerchen, aber ich brauche keinen verdammten Babysitter. Alles, was ich tun kann, ist, hier in diesem verdammten Wagen zu sitzen. Würde mich besser fühlen, wenn Sie mit Claire gingen. Ist lange her, dass sie sich hier auskannte, und es wird gleich dunkel sein.«
»Okay, Zack, dann mal los. Warten Sie, einen Moment.« Claire öffnete den Kofferraum und suchte ein paar Sekunden darin herum. »Hier, nimm das«, sagte sie zu ihrem Vater und gab ihm eine 30 Zentimeter lange, schwarze Metallstange.
»Was ist das denn?«
»Ausziehbarer Spazierstock. Wenn du uns brauchst, fahr ihn aus und drück damit auf die Hupe, ich hab die Zündung angelassen.«
Claire und Zack trotteten über den Parkplatz hinüber zum großen, geschnitzten Holztor. Sie hasste es zwar, das zuzugeben, aber sie war froh, dass ihr Vater darauf bestanden hatte, dass Zack sie begleitete. Sie kamen ins Foyer und machten erst mal überall Licht. Wenn er noch andere Veränderungen vorgenommen hatte als den Einbau des vorgeschriebenen Behindertenklos, konnte sie nichts davon entdecken. Es sah immer noch aus wie die optimale Fantasie-Männerhöhle, an die sie sich erinnerte, komplett mit Holzverkleidung, dem massiven Kamin aus Feldstein, den offenen Balken an der Decke, den riesigen TV-Bildschirmen, der sieben Meter langen Mahagoni-Bar mit Zinntheke, den Billard-, Poker-, Tischtennis- und Schachtischen sowie den kleineren Oberflächen, die, zum Gebrauch der menschlichen Arschbacken gedacht, alle mit gegerbtem Kuhfell bezogen waren.
»Wow, das ist ja unglaublich. Und ich nahm an, dass Sie über den Ausblick am See sprachen, als Sie das hier Paradies nannten«, staunte Zack.
Claire grinste, aber es war automatisch und gezwungen. Draußen auf dem Parkplatz, mit ihrem Vater auf dem Rücksitz, konnte sie sich vormachen, dass das hier nur ein weiterer Job war, wie tausend andere, die sie mit aufgesetzter professioneller Maske im Gesicht erledigt hatte. Aber von der Minute an, als sie die Schwelle zum Gebäude überschritt, fühlte sie, wie diese Fassade bröckelte. Sie war zu Hause. Und das war, wo all das Böse geschehen war. Sie schluckte schwer und fühlte, wie ihr Kragen am Hals enger wurde und sie fast erstickte. Sie zog daran und versuchte ihn zu lockern, aber die Beklemmung blieb.
Sie eilte hinter die Bar und den Flur hinunter zum Büro. Die Wand mit all den Hüttenschlüsseln war gleich hinter der Tür, und der für die Krankenstation mit dem großen roten Kreuz darauf hing, wo er immer hing, in der unteren rechten Ecke. Außer er benutzte ihn gerade, flüsterte ihr Echsenhirn. Außer er war dort gerade mit jemandem … oder wartete auf sie.
Sie schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, und holte tief Atem. »Alles okay bei dir da hinten, Claire?«, rief Zack.
»Alles okay, ich hab ihn«, erwiderte sie und zwang sich, den Schlüssel zu nehmen und ihn in ihre Tasche zu stecken, bevor sie aus der Tür stürzte.
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»Okay, los geht’s«, sagte Claire, verlangsamte ihre Schritte und versuchte dabei lässig und normal zu erscheinen.
»Wo ist die Krankenstation?«, fragte Zack.
»Auf der anderen Seite des Bootshauses, die erste Hütte auf dieser Seite des Sees.«
Claire führte Zack aus der Seitentür heraus und den Pfad neben dem Steg hinauf. Es war inzwischen fast völlig dunkel und sie mussten aufpassen, wo sie auf dem Pfad voller loser Steine hintraten.
»Weißt du, wir hatten zu Hause in Norristown auch ein solches Camp, etwa die gleiche Größe. Alles, was es dort meiner Erinnerung nach gab, war ein Erste-Hilfe-Kasten mit vier Pflastern drin und einer Flasche Merbromin zum Desinfizieren. Eine ganze Krankenstation scheint mir …«
»Ein bisschen übertrieben?«
»Ja, vielleicht ein bisschen … außer es war wie das Camp oben in Ashford, ein Camp für kranke Kinder. Kathy Anderson, eine der Pflegerinnen auf der Etage, arbeitet jeden Sommer freiwillig für eine Woche dort.«
»Nein, dieses Camp hier ist nie so etwas gewesen. Dad war in Korea Sanitäter und ist besessen davon, für alle möglichen Camping-Notfälle medizinisch ausgerüstet zu sein, als da wären: Pest, ein Vulkanausbruch, nukleare Winter. Du verstehst schon, die ganz alltäglichen Dinge.«
»Okay, na ja, das klingt nach einer Seite seiner Persönlichkeit, von der ich nicht sicher bin, ob ich sie kennenlernen will.«
»Willkommen in meiner Welt. Hier ist es.«
»Wow, das ist aber ein ordentliches Vorhängeschloss.«
»Ja, man kann nie vorsichtig genug sein. Der Wald hier ist voller Diebe, die auf Arzneimittel spezialisiert sind.«
Claire steckte den Schlüssel ins Schloss und hoffte, dass Zack nicht merkte, wie sehr ihre Hände zitterten.
»Okay, wenn diese Station genauso eingerichtet ist wie die Lodge, dann kann ich es kaum erwarten, sie zu sehen.«
Zack drängte sich nach ihr in die Hütte, als sie die Tür öffnete und an der Wand nach dem Lichtschalter suchte. Auf keinen Fall würde sie im Dunkeln hier reingehen. Nachdem sie einige Sekunden gesucht hatte, fand sie den Schalter und die Neonleuchten an der Decke flackerten auf.
»Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt. Das hier ist besser ausgerüstet als die erste Klinik, in der ich gearbeitet habe.«
»Der Rollstuhl ist sicherlich immer noch drüben in der Nische mit den Korbbrettern und dem Zeug für Rettungsschwimmer. Wir sollten uns beeilen und zu Dad zurückkehren. Inzwischen ringt er sicherlich mit einem Waschbären um die Müsliriegel aus dem Handschuhfach.«
»Warte eine Sekunde, ich muss mich hier noch ein bisschen umsehen. Ist das ein Brewer-Untersuchungstisch? Wow, ist einer. Das ist schon was Besonderes. Cool, Halogenleuchten und mobile Lupe. Ich nehme an, dass Splitter hier in der Gegend kein Problem sind. Und Platz hat die Hütte … oh Mann, ich würde mein linkes Ei dafür geben, wenn ich diese Lagermöglichkeiten in der Klinik hätte.«
»Ja, nicht schlecht, was? Wenn wir mit dem Rollstuhl zurück sind, könnt ihr Jungs euch ja bei einer Tasse Tee zusammensetzen und diskutieren, was besser ist, Bettpfannen aus Stahl oder Plastik.«
»Entschuldige, das ist eine der beruflichen Nebenwirkungen, Neid auf die bessere Ausstattung. Als Sanitäter bist du doch sicher damit vertraut, oder?«
»Sicher, klar, Ausstattungsneid alle naselang. Also, hier ist der verdammte Rolli. Komm hier raus jetzt.«
»Okay, okay, ich bin direkt hinter dir.«
»Was zum Teufel war denn mit euch beiden los?«, fragte Valentin, als sie die Tür öffneten und den Rollstuhl fürs Umsteigen positionierten. »Ich fing schon an zu befürchten, ihr wärt inzwischen Bärenfutter geworden.«
»Nein, Dad, keine Bären.«
»Oder dass ihr euch gegenseitig die Klamotten vom Leib reißt, aber da du ja mit dem Pflegerlein hier unterwegs bist, schien mir von Wildtieren gefressen werden wahrscheinlicher.«
»Dad!«
»Tut mir leid, Mr. Valentin, meine Schuld, dass es so lange gedauert hat. Ich hab ein paar Minuten gebraucht, Ihre Krankenstation zu bewundern. Hab Ihrer Tochter erzählt, dass Sie besser ausgestattet sind als die Klinik, in der ich damals in Philadelphia gearbeitet habe.«
»Hmmm, hat Ihnen also gefallen, meine kleine Klinik, was?«
»Klar doch. Sie haben da drin eine erstaunliche Sammlung von hochmodernen und antiken Ausrüstungsstücken.«
»Tja, mein kleines Hobby. Ein paar von den Sachen sind noch vom Bürgerkrieg. Ich bin erstaunt, dass jemand Ihres Alters sich dafür interessiert. Ich würde Sie ja durchsuchen, um sicherzugehen, dass Sie sich nichts ›ausgeborgt‹ haben, aber ich fürchte, das könnte Ihnen zu sehr gefallen.«
»Okay, Dad, das ist jetzt genug. Lass uns dich reinbringen.«
Mit Zacks Unterstützung klappte es recht gut, ihren Vater vom Auto zu seinem riesigen Fernsehsessel in der Lodge zu schaffen. Der alte Herr grummelte zwar und beschwerte sich, aber nicht mehr als sonst jemand mit einem frisch gebrochenen Bein, der bewegt werden musste. Für den Augenblick schien er sogar davon abzulassen, Zack zu schikanieren. Er ging zwar nicht so weit, dass er höflich wurde, aber der Gebrauch von »Kosenamen« wie Pflegerlein wurde seltener.
Als ihr Vater erst mal in seinen Sessel gesunken war, brauchten sie allerdings noch eine weitere Stunde, um Möbel umzustellen, damit er alles Nötige direkt um sich hatte, wie zum Beispiel den perfekten Blick auf den Riesenbildschirm und den direkten Weg ins Bad. Um acht Uhr begann ihr Vater über Hunger zu klagen, deshalb sah sie sich mal in der Küche um und war recht erstaunt, festzustellen, dass das Behindertenklo nicht die einzige Modernisierung war, die er hatte vornehmen lassen. Sie bereitete drei Sandwichs zu, schnappte sich noch drei Gläser mit Eistee, stellte alles auf ein Tablett und kehrte zurück ins Wohnzimmer.
Kaum war sie durch die Tür geschritten, da spürte sie die Spannung. Ein Blick in Zacks rot angelaufenes Gesicht bestätigte alles. Sein Kiefer war angespannt und seine Finger hatten sich so tief in den Polsterstuhl eingegraben, dass seine Knöchel ganz weiß hervortraten.
»Was ist los mit euch?«, fragte sie, als sie ihrem Vater den Teller reichte und das Glas auf dem Tisch neben ihm abstellte.
»Nichts … wir hatten nur einen freundlichen Plausch unter Männern«, sagte ihr Vater.
»Wirklich?«, zweifelte Claire, sah dabei Zack an und stellte das Tablett auf den Tisch.
»Ja, nur etwas gequatscht«, erwiderte er und vermied dabei ihren Blick. »Weißt du, Claire, es ist schon recht spät. Ich hab morgen die Frühschicht und ich sollte wohl nach Hause, um ein bisschen Schlaf zu kriegen.«
»Okay, wie wär’s, wenn ich dein Sandwich einpacke und du nimmst es mit. Das ist das wenigste, was ich tun kann.«
»Danke dir, aber ich habe wirklich keinen Hunger. Es wäre an mich verschwendet.«
»Ganz sicher?«
»Claire, wenn der Mann sagt, dass er gehen muss, dann muss er gehen. Werd nicht anhänglich, Mädchen. Männer mögen das nicht. Nicht mal Kerle wie das Pflegerlein hier. Und vergiss nicht, du musst ihn ja noch hinausbegleiten bis zum Tor. Du hast doch den Schlüssel noch?«
»Ja, Dad, genau hier«, sagte sie und klopfte auf ihre Tasche.
»Prima«, sagte Zack. »Dann los.« Claire nickte, aber Zack war schon halb aus dem Raum. Als sie neben ihm stand, hatte er sich schon den Helm übergestülpt und den Motor angeworfen, eine Unterhaltung war nicht mehr möglich.
Er stürmte vom Parkplatz und sie folgte ihm in ihrem Wagen, auf eine letzte Chance hoffend, am Tor mit ihm zu reden. Aber als sie dort ankamen, stellte sie im Scheinwerferlicht fest, dass es bereits offen stand, als würde es ihn einladen, endlich zu verschwinden. Er schien das zu begrüßen und rauschte davon, ohne auch nur zu bremsen.
»Was zum Teufel war das jetzt?«, fragte sie sich laut. Denn obwohl Zack sicherlich nicht die erste Person war, die ihr Vater vergraulte, konnte sie sich doch nicht vorstellen, was für eine Kuhkacke er in den wenigen Minuten, die sie in der Küche gewesen war, von sich gegeben haben könnte, um Zack so vollkommen zu verärgern. Er war doch Pfleger, Herrgott noch mal. Es konnte nicht diese homophobe Scheiße gewesen sein. Ihr Vater hatte das doch schon den ganzen Tag von sich gegeben und Zack hatte es einfach an sich abperlen lassen.
Ihre Augen streiften das Eisentor, das vor ihr glitzerte. Und warum zum Teufel war das Tor überhaupt offen? Zack war doch zurückgeblieben, um es zu schließen, als sie hineingefahren waren, oder? Vielleicht hatte er eine Vorahnung davon gehabt, wie der Abend verlaufen würde, und hatte es gleich offen gelassen, für alle Fälle. Vielleicht war er so clever. Und vielleicht sollte sie seinem Beispiel folgen und, anstatt zu bremsen, aufs Gas treten und nicht eher loslassen, bis sie in Albany war.
Volle zehn Sekunden dachte sie darüber nach, bevor sie den Schalthebel auf »Parken« stellte und ausstieg, um für die Nacht abzuschließen.
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»Verdammt, was hast du zu Zack gesagt?«, schrie Claire und stürmte in die Lodge.
»Gar nichts. Wir haben nur ein bisschen geplaudert.«
»Irgendwas hast du ihm gesagt oder er wäre nicht einfach so abgehauen.«
»Na ja, du musst das wohl akzeptieren. Wie’s scheint, bist du nicht sein Typ. Er hat sich wahrscheinlich nur erinnert, dass irgendwo ein heißer Schwanz auf ihn wartet. Du weißt doch, wie diese Jungs so sind.« Er wedelte mit der Hand, als wolle er eine Fliege verscheuchen. »Vergiss mal diesen schwulen Engel der Barmherzigkeit. Ich bin sicher, der hat dich längst vergessen. Was viel wichtiger ist, ich muss unbedingt schiffen gehen. Wie gehen wir das an?«
Claire schluckte ihren Ärger runter und schaltete auf automatischen Helfer-Modus um. »Das bleibt jetzt dir überlassen. Kannst du lange genug aushalten, bis ich dich zu einem Klo kriege, oder willst du die Flasche nehmen?«
»Ich hasse diese verdammte Bettflasche, aber ich fürchte, ich schaff’s nicht rechtzeitig bis zum Scheißhaus.«
»Okay, ich stell sie auf den Boden, gleich neben deinen Stuhl. Ich hol sie eben.«
Claire griff sich die Plastikflasche, gab sie ihrem Vater und drehte sich weg, um ihm etwas Privatsphäre zu lassen.
»Ich bring so lange schon mal das Geschirr in die Küche.«
»Verdammt, Claire. Du musst mir helfen. Meine Hose hat sich im Gips verheddert.«
»Okay, warte.« Sie beugte sich über ihn und langte hinunter, wo der Gips sich im abgeschnittenen Pyjamahosenbein verfangen hatte. Während sie mit dem Stoff kämpfte, legte er seine Hand mit eisenhartem Griff um ihren Arm.
»Was zum …?«
»Da hast du, was du wirklich willst, Mädchen«, sagte er, zog ihre Hand zwischen seine Beine und rieb sie an seinem harten Schwanz.
Sie versuchte die Hand wegzuziehen, aber er presste ihr Handgelenk, bis die Handwurzelknochen gequetscht wurden.
»Lass mich los, du Arschloch.«
»Nicht bevor wir mal was klarstellen und wenigstens ein Ding sich entspannt hat, wenn du verstehst, was ich meine.«
»Nimm deine verfluchten Griffel weg oder ich puste dir das Licht aus.«
Sie hatte diese Worte kaum ausgespuckt, als sich eine scharfe Klinge gegen ihren Hals presste und eine weibliche Stimme ihr ins Ohr flüsterte: »Das würde ich nicht empfehlen.«
»Claire, du erinnerst dich doch an Tandy O’Neil, die Schwester deiner Freundin Olivia? Tandy, ich weiß, du erinnerst dich an Claire.«
»Klar erinnere ich mich an diese Schlampe. Sie ist doch die, die abgehauen ist. Einfach so abgehauen und hat ihrem Dad und Livvy das Herz gebrochen. Hat sich nicht mal verabschiedet, verdammte Scheiße.«
»Okay, Tandy. Claire ist jetzt wieder zu Hause. Und wir sollten alles tun, was wir können, damit sie uns nie wieder verlässt. Nicht wahr?«
»Aber klar doch, Big Daddy.«
»Und ich denke, wir sollten damit anfangen, dass sie ihrem Daddy zeigt, wie sehr es ihr leidtut und dass sie ihre Medizin nehmen wird, wie damals, als sie meine brave kleine Patientin war.«
»Mach schon, was dein Daddy sagt, Süße«, sagte Tandy und balancierte das Messer mit einer Hand an Claires Hals entlang bis unter ihren Kiefer, während sie mit der anderen Claires Kopf nach unten zwischen die Beine ihres Vaters drückte.
Dasglaubichjetztnicht. Dasglaubichjetztnicht. Dasglaubichjetztnicht. Wach auf, wach auf. Du hast solche Träume doch früher schon gehabt. Wach auf!
Adrenalin strömte durch ihren Körper, aber weder Kampf noch Flucht schienen eine Option zu sein. Die Augen in ihren Höhlen rollten hin und her. Konzentrier dich. Ja, verdammt, konzentrier dich endlich … das Muster auf dem Schlafanzug ihres Vaters waren kleine Fische, Katzenwelse, dachte sie … ja, stimmt, Katzenwelse, sie konnte sogar die kleinen Barteln sehen. Katzenwelse wie die, die im See leben.
»Nimm deine Medizin! Nimm deine Medizin!«, sang Tandy.
Er zwängte seinen Penis in ihren Mund. Claire kämpfte gegen die Ohnmacht an. Sie musste jetzt gut überlegen. Sie war kein fünfjähriges hilfloses Kind mehr. Sie musste würgen, als er ihn ihr tiefer hineinschob. Das Messer schnitt tiefer in ihre Haut. Sie fühlte Blut ihren Hals hinunterlaufen und in ihren Kragen sickern.
Durch die Nase atmend, versuchte sie, nicht zu kotzen. Sein Geruch, sauer und scharf wie vergammelter Käse, und dann noch die zischenden Geräusche, die er immer von sich gab … ihre Augen fanden erneut die kleinen Fische und sie begann davonzutreiben. Die Auf-und-ab-Bewegungen brachten sie zum Schwimmen, als wäre sie auf hoher See oder unten am Strand mit den Wellen und in der warmen Sonne … kleine rote Spritzer, wie wilde Rosen, die den Strand betupften …
Nein. Claire zwang sich wieder zurück in die Gegenwart. Sich jetzt loszureißen kam nicht infrage. Hier nicht und auch jetzt nicht. Sie musste in ihrem Körper bleiben, um ihr eigenes Leben zu retten. Sie war hier allein mit zwei Psychos und niemand kam ihr zu Hilfe.
Rettung. Ausbildung. Sie war doch inzwischen länger Sanitäterin als verdammtes Fickopfer. Wie würde sie reagieren, wenn dies einer ihrer Fälle wäre? Bei ihrem Job hatte sie früher schon in so mancher Klemme gesteckt – häusliche Gewalt, Schießereien, die Erste an Tatorten von Messerstechereien, nur um dann festzustellen, dass der Täter noch im Haus war – mit dem Messer. Sie hatte überlebt, und das nur, weil sie ihrem Verstand nicht erlaubt hatte, in die Bewusstlosigkeit zu flüchten.
Konzentrier dich, Claire. Erstelle eine Lageeinschätzung. Das war die erste Regel in der Notfallmedizin. Sie konzentrierte sich darauf, die Umstände einen nach dem anderen abzuhaken, wie sie ihr im Moment erschienen.
Tandy würde sie abstechen, ohne weiter darüber nachzudenken, aber ihr Vater zog hier die Fäden, jedenfalls im Moment.
Wenn er sie tot sehen wollte, hätten sie sich nicht so viel Mühe gemacht, das hier zu bewerkstelligen. Also …
Er hatte etwas anderes vor; und wenn ihre Erfahrungen von früher ein Hinweis waren, dann hatte das offenbar damit zu tun, sie am Leben zu halten, um sie so lange wie möglich zu benutzen.
Worauf es letztlich hinauslief: Es war zwar scheiße, dass es sie traf, aber die gute Nachricht daran war, dass sie sie wahrscheinlich nicht gleich töten würden … was natürlich zugleich auch die schlechte Nachricht war.
Ihre Kiefer schmerzten, als er an Tempo zulegte. Seine Finger schienen sich in ihren Schädel zu bohren, als er ihr Gesicht zwischen seine Beine quetschte. Sie bekam keine Luft. Panik ließ ihre Nerven aufflammen und sie wand sich und bäumte sich auf. Das Messer konnte sie nicht mehr schrecken, auch das Blut nicht oder dass ihr Widerstand sein Vergnügen nur noch steigerte. Mit einem letzten Stoß explodierte er in ihren Rachen und fiel auf seinen Stuhl zurück, ihren Kopf noch immer im stahlharten Griff umklammert.
»Braves Mädchen«, japste er und ließ die Hände sinken, als sein verschrumpelter Schwanz aus ihrem Mund rutschte. »Das war ganz nett. Du hattest schon immer ein gewisses Talent, deine Injektionen oral einzunehmen.«
»Und jetzt ich! Und jetzt ich!«, schrie Tandy.
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Tandy zog Claire am Arm in eine aufrechte Position. Sie hielt das Messer immer noch in ihrer rechten Hand und begrapschte mit ihrer linken Claires Brüste.
»Keine Sorge, Tandy, Liebes, du kriegst deine Chance noch … Du wirst noch viele Gelegenheiten bekommen. Jetzt, da Claire für immer zurückgekehrt ist, haben wir alle Zeit der Welt, um zu spielen, stimmt doch, Mädchen, oder?«
»Mein Job … die wissen, wo ich bin. Sie werden die Bullen schicken, wenn ich morgen nicht zur Schicht erscheine.«
»Lügnerin, Lügnerin, jetzt mach ich dir gleich Feuer unterm Arsch!«, trällerte Tandy in kindischem Singsang. »Das ist doch die Regel, oder, Big Daddy?«
»Genau, Kleines. Ich nehme an, Claire hat vergessen, was die Strafe für Schwindeln ist. Aber das ist okay. Wir werden ihr Gedächtnis schon wieder auffrischen.«
»Ich … ich lüge nicht …«
»Und übers Lügen zu lügen, das kostet dich weitere 20 Schläge. Mach nur weiter so, du Schlampe, und Big Daddy erlaubt mir, dir so was von total den Arsch zu versohlen.«
»Das stimmt, Tandy, aber zuerst das Wichtigste, denk dran.«
»Ja, zu Befehl.«
»Also, verdammt noch mal, worauf wartest du? Zeig’s mir.«
Tandy grinste, drehte sich zu Claire um und bellte ihr ins Gesicht: »Los, ausziehen, Schlampe!«
Claire stand schwankend auf den Füßen wie ein angeschlagener Boxer. Sie versuchte die Hände zu heben, um ihr Hemd aufzuknöpfen, aber es schien ihr, als trüge sie große, beschwerte Ofenhandschuhe.
Nach ein paar Fummelversuchen verlor Tandy die Geduld und zerriss ihr Hemd, streifte es ihr über die Arme und warf es zu Boden.
»Steh bloß still, oder ich schneide dir die Titten ab. Wenn was richtig gemacht werden soll …«, grummelte sie. Mit dem Messer schnitt sie ihr die restlichen Klamotten vom Leib, bis Claire bis auf Socken und Sneakers nackt war. Tandy hob die Unterwäsche vom Boden auf. Mit dem Höschen band sie Claires Hände auf dem Rücken zusammen und mit dem BH die Knöchel. Als sie komplett unbeweglich war, schubste Tandy sie rückwärts in einen der Ledersessel. Dann durchsuchte sie Claires Kleider und nahm Handy, Auto-, Krankenhaus- und Torschlüssel und steckte alles in ihre Taschen.
»Mach’s dir nicht zu früh bequem. Du wirst nicht lange hier sein. Ich bin gleich wieder da.« Tandy ging hinüber zu ihrem Vater und drückte ihm einen Kuss auf den Scheitel, dann ging sie hinaus. »Redet nicht so viel über mich.«
»Ist sie nicht unglaublich?«, fragte er, während er Tandy nachsah, wie sie aus dem Raum tänzelte. »Sie war mir schon immer das liebste aller Campkinder. Aber wer konnte schon ahnen, dass man als Erwachsener mit ihr so viel Spaß haben würde? Sie hat mich angerufen, nachdem sie wieder hierhergezogen war, wollte mich dazu überreden, ein bisschen Werbung fürs Camp zu machen. Ich fand die Idee nicht so heiß, aber sie hat mich zu einem Treffen überredet, und wumm, es war, als würde man einen alten Grill mit Benzin anzünden. Und sie ist so verdammt einfallsreich … nicht zu vergessen, das beste Stück Arsch im richtigen Alter, das ich jemals gehabt habe.« Er schwärmte wie ein Teenager, der von seiner ersten Liebe erzählte. »Die Sachen, die ihr einfallen, sind einfach total umwerfend. Wie ihre Idee, meinen kleinen Unfall dazu zu benutzen, dich hierherzulocken. Ich schwöre dir, das Mädchen ist ein böser Geist. Ich glaube, ich bin verliebt.
Klar, hat auch geholfen, dass du so eine einfältige Schnepfe bist. Ich kann nicht glauben, dass du das wirklich geglaubt hast mit dieser ganzen Drogenmonster-Mea-Culpa-Mut-zum-Aussteigen-Scheiße, die ich dir erzählt habe. Ich denke, du hast sogar geglaubt, dass ich drüben im alten Schuppen Briefchen mit Speed zurechtgemacht habe.
Aber eins hast du richtig eingeschätzt. Diese Körperteile aus dem Sumpf waren wirklich nicht die Halloween-Deko deiner Mutter. Wenn ich so drüber nachdenke, könnte es eher sein, dass sie vielleicht deine Mama gewesen sind.« Das kam ihm echt komisch vor und er lachte, bis ihm die Tränen übers Gesicht rannen und er kaum noch Luft bekam.
Claire erkannte, dass er eine Reaktion von ihr erwartete, aber diese Befriedigung wollte sie ihm nicht gönnen. Stattdessen versuchte sie sich darauf zu konzentrieren, ihre Position im Sessel zu ändern. Aber mit ihren Fesseln und dem Leder, das an ihrer nackten Haut klebte, kam sie sich vor wie ein an der Wand aufgespießter Schmetterling.
Und jetzt, da er seine Fassung wiedergefunden hatte, gefiel ihm offensichtlich die Präsentation. Selbst im halbdunklen Licht sah sie seine leuchtenden Augen über ihren Körper wandern. »Gar nicht schlecht für … wie alt bist du jetzt, fast 40, oder?« Claire machte sich nicht die Mühe, ihm zu sagen, dass sie im kommenden Monat 38 werden würde. Er erwartete auch gar keine Antwort.
»Ich sehe, du hast das bisschen Babyspeck verloren, das du hattest, nachdem dir kleine Titten gewachsen waren, aber sonst … Wenn Tandy erst mal deinen Pussyteppich auslichtet und deine Haare zu Zöpfen flicht, und ich ein bisschen die Augen zukneife, dann reicht das vielleicht, dich ranzunehmen.«
Claire überlief ein Schauder. Worte. Es sind doch nur Worte, versicherte sie sich selbst. Nein, das sind Versprechen, flüsterte die Echse. Und wenn du nicht bald Widerstand leistest, dann wirst du hier nicht lebend rauskommen.
Atme. Konzentriere dich. Es muss einen Ausweg geben. Er hat ein gebrochenes Bein, verdammt noch mal. Und die einzige Waffe, die Tandy bisher hat sehen lassen, ist ein Messer. Gefährlich genug, aber wenn sie ein bisschen Distanz zwischen sie bringen könnte, hätte sie zumindest eine Chance.
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»Doktor, Doktor, ich bin in Stimmung … bin bereit, rau und wild gefickt zu werden!«, sang Tandy, als sie beladen mit zwei großen Taschen zurückkehrte und die Tür hinter sich zuschlug.
»Großer Gott, Mädchen, sieht aus, als hättest du die ganze Krankenstation ausgeräumt.«
»Na ja, du hast gesagt, ich soll alles mitbringen, mit dem wir vielleicht Spaß haben könnten. Und bei der großen Auswahl an tollen Spielsachen konnte ich mich einfach nicht beherrschen.«
»Du warst immer schon ein kleines Spielzeugferkel, nicht wahr?«
Tandy ließ die Taschen neben Valentins Sessel fallen und fing an, prustend ihren Arsch zu schwenken. Claires Magen hob sich, als sie diese kranke Vertrautheit und Zuneigung beobachtete.
»Was hat mir das Schweinchen mitgebracht? Zeig Big Daddy, was sein kleines Ferkelchen ihm mitgebracht hat.«
Tandy öffnete den Reißverschluss der Taschen und hob sie dann zur Prüfung vorsichtig auf Valentins Schoß. Er und Tandy steckten die Köpfe zusammen und gingen den Inhalt durch, sie lachten leise und blickten immer wieder zu ihrem Opfer hinüber. Claire sah gynäkologische Instrumente, Gummischläuche, Sex-Spielzeuge, Gummihandschuhe, Fesseln und einen schwarzen Kasten, der chirurgische Instrumente enthielt, die wohl aus dem KZ in Auschwitz stammten.
Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, tief durchzuatmen und in der Gegenwart zu bleiben. Manche dieser Gegenstände hatte sie seit ihrer Kindheit nicht mehr gesehen, seit ihr Vater nicht mehr jeden Montagabend nachmaß, wie viel sie gewachsen war. Das ganze Jahr über waren die Montage die ruhigsten Tage im Camp; die wenigen anwesenden Mitglieder hatten zu viel damit zu tun, ihren Wochenendrausch zu kurieren, um sich zu fragen, was der alte Val im verschlossenen Krankenzimmer mit seiner Tochter trieb.
Er ließ sie ihre Kleidung aus- und einen dieser Krankenhauskittel anziehen, die im Rücken offen waren. Damals hatte sie auch immer die Augen geschlossen, so wie jetzt, aber das hieß ja nur, dass sie die Bilder nicht sehen musste, die Geräusche der Instrumente auf dem Metalltablett blieben ebenso wie der Geruch der Pfefferminz-Olivenölseife und der Gummischläuche oder der Schock des kalten Gleitgels. Und selbst als sie die Augen so fest sie konnte zusammenkniff, konnte das nicht das Licht der Glühbirne abhalten. Wenigstens wusste sie, dass es fast vorbei war, wenn er die Kamera herausholte, jedenfalls für diese Woche. Dreh dich nach da, pack deine Hände dahin, zeig mir das und dann endlich – sei eine gute Patientin und nimm deine Medizin … und dann konnte sie sich wieder anziehen, nach Hause gehen und etwas essen.
Das war der Ablauf jedes Montagabends, soweit ihre Erinnerung zurückreichte, bis zu jenem Tag, an dem sie ihre erste Blutung bekam. Als sie noch im Kindergarten war und ihre Mutter noch da war, hatte sie sie gefragt, warum ihr Dad das jede Woche mit ihr machte. Sie sagte ihr, dass sie ihre Freundin Lilly gefragt habe, ob ihr Daddy das auch mit ihr mache, und Lilly habe Nein gesagt. Niemand durfte ihre Muschi anfassen, außer Mama und Dr. Scott.
Ihre Mutter hatte sie kräftig ins Gesicht geschlagen und ihr verboten, jemals wieder zu erzählen, was in der Familie vorgehe. Sie sagte, es gehe niemanden außer ihnen etwas an, und wenn Dad jemals herausfände, dass Claire jemandem davon erzählt hatte, würde er ihr noch viel mehr verabreichen als nur so eine Untersuchung … und außerdem würde sie selbst dann auch große Probleme bekommen.
Ihre Mutter hatte sie an diesem Abend ohne Essen ins Bett geschickt. Und als sie am Morgen erwachte, war ihre Mutter verschwunden. Sie suchte das ganze Haus nach ihr ab und das ganze Camp, aber sie konnte sie nicht finden.
Stunden später und heiser vom Rufen nach ihrer Mutter fand sie ihren Vater in der Lodge und bettelte ihn an, ihr zu sagen, wo ihre Mutter sei. Er hockte sich vor sie hin, sah ihr in die Augen und sagte ihr, dass ihre Mama fortgegangen sei und dass das alles ihre, Claires, Schuld sei. Sie konnte es wohl nicht ertragen, so ein böses Mädchen als Tochter zu haben, deshalb war sie gegangen und würde niemals zurückkommen.
Dann erhob er sich und ging aus dem Haus und ließ die Fünfjährige an fast genau dem gleichen Platz zurück, an dem sie jetzt lag.
Eine Veränderung des Lichts vor ihren geschlossenen Lidern brachte sie zurück in die Gegenwart. Sie öffnete die Augen und sah einen riesigen Fleischerhaken keine zwei Meter vor sich baumeln. Ein Seil war über einen der dekorativen Deckenbalken geschlungen und an einer Stange verknotet worden.
Die Bewegung des Hakens hatte eine hypnotische Wirkung, wie er langsam vor und zurück schwang. Claire konnte ihre Augen nicht davon lösen, bis Tandy ihre Brüste packte und sie empor auf die Füße zog.
»Wenn es nach mir ginge, würde ich dafür sorgen, dass du auf diesem bösen Kerl reitest, bis er dich aufschlitzt – von der Möse bis zur Zunge. Aber Big Daddy hat was anderes vor.« Tandy stellte sich hinter sie. Dann spürte sie, wie das Messer ihre Handfesseln durchtrennte.
»Nimm die Hände nach vorn.« Tandy griff sich eine Rolle Klebeband von dem Spielzeughaufen und schlang es ein Dutzend Mal um Claires Handgelenke, bevor sie es von der Rolle abriss. Dann nahm sie den Haken, führte ihn zwischen Claires gefesselte Hände und zog ihn nach oben, bis er stramm saß.
»Wehe, du bewegst dich … wir werden jetzt herausfinden, ob du fliegen kannst.« Das Seil war um das Geländer der Theke geschlungen. Tandy ging hinüber, machte es los und ruckte heftig daran, sodass Claires Arme über ihren Kopf gezogen wurden. Tandys zweiter, noch kräftigerer Ruck hob Claire so hoch, dass ihr Körper fast in der Luft hing und ihre Zehen kaum noch den Boden berührten. Sie zappelte und suchte nach Halt.
»Das reicht erst mal, Tandy«, rief Valentin. »Bind sie fest und befestige den Spreizer zwischen ihren Füßen. Und vergiss die Abdeckplane für den Boden nicht, ich hab gerade die Dielen neu lackieren lassen, und ich will nicht, dass irgendwelche Körperflüssigkeiten sie ruinieren.«
»Wird gemacht, Sir.«
Tandy brauchte nur wenige Minuten, um die Knöchelfesseln gegen Handschellen und die Metallstange auszutauschen. Claire versuchte die Zehen ganz auszustrecken, um wenigstens ein bisschen Bodenberührung zu haben und so lange wie möglich den Druck auf die Hand- und Schultergelenke zu vermindern. Aber jedes Mal, wenn sie auch nur den geringsten Balancepunkt gefunden hatte, stieß Tandy sie wieder an und brachte sie zum Schwingen.
»Na, ist das nicht eine hübsche Präsentation, Tandy? Sie ist vollkommen bewegungsunfähig und wir haben immer noch den vollen Zugang zu ihrem Körper. Das meinte ich damit, als ich sagte, die Dinge bis zum Ende durchdenken.«
»Du hast recht, Big Daddy, ich hätte nicht an dir zweifeln sollen. Willst du mich bestrafen?«
»Ja, und deine Strafe soll sein, dass du warten musst und erst als Zweite drankommst. Wir machen das, was ich mit ihr machen will, als Erstes.«
»Okay, wo fangen wir an?«
»Rasier sie. Wenn wir erstmal ihren Pussyteppich losgeworden sind, können wir sehen, wie sehr mein Lieblingspatient in den letzten 20 Jahren gewachsen ist.«
»Ich dachte, ich bin dein Liebling, Big Daddy«, schmollte Tandy, während sie ein Rasiermesser aus einer der Taschen zog.
»Du wirst immer mein liebstes Campmädel sein, Tandy, aber denk dran, Claire ist meine Tochter. Sie hat mein Blut, und das bedeutet, dass sie mir am ähnlichsten ist von allen Menschen auf diesem Planeten. Nicht zu vergessen all die Zeit, die wir zusammen gespielt haben, nachdem ich diese dumme Fotze losgeworden war, die sie ausgeschissen hatte.«
Claire fühlte das kalte Metall an ihrer Vulva und die rauen Finger, die an ihren Schamlippen zogen und stießen, aber es waren die Worte ihres Vaters, die in ihren Ohren klangen, die ihr Blut in Eis verwandelten. Er war ihre Mutter losgeworden. Er hatte ihre Mutter verschwinden lassen und es hatte niemals jemanden interessiert.
Sie versuchte sich zu erinnern, wie ihre Mutter überhaupt ausgesehen hatte. Sie war ja erst fünf Jahre alt gewesen … und das war jetzt 33 Jahre her. Sie erinnerte sich an die Schläge und die rauen, roten Hände ihrer Mutter, knochig und stark.
Aber was war mit ihrem Gesicht? Waren die Augen ihrer Mutter haselnussbraun wie ihre eigenen? Und ihr Haar, war es lockig gewesen oder glatt? Hatte Claire sie jemals lächeln sehen? Sie konnte sich nicht erinnern. Ihr Vater hatte alles überschattet. Er hatte in ihrem Kopf so viel Platz eingenommen, dass es keinen Raum für irgendjemand oder irgendetwas anderes gab. Ihre Erinnerung war eher wie eine Fotografie ihres Vaters, schmerzvoll fokussiert, den Vordergrund ausfüllend. Und dann war da ihre Mutter, die geisterhafte, undeutliche Figur im Hintergrund.
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Kurz nachdem die große Standuhr im Foyer vier Uhr am Morgen geschlagen hatte, konnte Claire ihre Arme nicht mehr spüren. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie es schon längst aufgegeben, mitzuzählen, wie oft man in sie eingedrungen war, sie aufgespießt, in ihr herumgestochert, sie ausgedehnt, gefickt, ihr etwas injiziert, sie gefesselt und zur Schau gestellt hatte. Nachdem sie von Tandy rasiert worden war, folgte diese den Anweisungen ihres Vaters und unterzog sie einer abartigen Reihe frauenärztlicher Untersuchungen, bei denen diverse Spekula, Dilatoren, Retraktoren, Klemmen und all die anderen medizinischen Gerätschaften, mit denen er so gern spielte, zum Einsatz kamen. Er hatte sich prächtig amüsiert, schließlich befahl er Tandy, von Claire abzulassen, um ihm für das Erreichen seines Höhepunktes zu assistieren.
Und dann war Tandy an der Reihe. Während Claires Vater immer noch mit derselben Spielbuchausgabe von Dr. Mengele arbeitete, waren Tandys Vorlieben weniger leicht einzuordnen. Der gemeinsame Nenner bestand darin, dass sie ganz offensichtlich von der Zufügung von Schmerzen feucht wurde, aber es war noch viel mehr als nur das. Sie war fasziniert von Claires Haut und darauf fixiert, neue Wege zu beschreiten, um sie zu verletzten.
Nachdem Valentin das Spiel für Tandy freigegeben hatte, stellte sie als Erstes den großen Spiegel auf, der sonst über dem Herd hing, damit Claire selbst nicht das kleinste Detail entgehen konnte. Dann ging sie zum Hauptereignis über und zog eine Schachtel mit Injektionsnadeln ohne Spritzen hervor. Sie steckte eine nach der anderen in das Fleisch von Claires Pobacken, bis die mehrfarbigen Plastikverschlusskappen ein farbenprächtiges Design ergaben, wie das Leuchtboxspielzeug eines Kindes. Tandy brauchte über eine Stunde, alle Nadeln genau zu platzieren, um dann ihr Meisterwerk fotografieren zu können. Aber das war noch nicht das Ende. Als die letzte Nadel festsaß, nahm Tandy einen der Tischtennisschläger vom nahe stehenden Tisch und schlug damit so lange auf die Nadeln ein, bis sie mit der Haut bündig waren.
Der Schmerz war barbarischer als alles, was Claire je erlebt hatte. Er glich dem Angriff eines Schwarms Wespen, die sie von innen nach außen stachen. Das war die Feuer-unter-dem-Arsch-machen-Strafe, die ihr Tandy fürs Lügen versprochen hatte. Und nachdem Tandy die zehn vorsorglichen und 20 Extraschläge verabreicht hatte, beendete sie die Sitzung, indem sie jede einzelne Nadel umständlich herauszog, wobei sie einen bösartig gezahnten Büroklammerentferner benutzte.
Als sie damit fertig war, sickerte Claires Blut aus allen Wunden, tropfte an den Beinen herunter und sammelte sich in einer Lache unter ihr. Das Blut schien einzig zur Bereicherung von Tandys Freude an dieser Szene da zu sein, während sie sich mit Valentin in eine wilde, animalische 69er Stellung stürzte, die ihnen vorübergehend Befriedigung verschaffte und während der sie Claire in einer Art Dämmerzustand hängen ließen.
Die Person – die Essenz dessen, was sie glaubte, wirklich zu sein – schwebte im Inneren ihres Schädels, als ob er eine Entzugskammer für die Sinne wäre. Das war ein alter Überlebenstrick. Wenn der Schmerz in ihrem Körper unerträglich wurde, dann öffnete sie eine geheime Falltür im Gaumen, kletterte hinauf in ihren Kopf und schlug die Tür hinter sich zu. Ihr Geist blieb dort, weggeschlossen und von ihrem Körper völlig getrennt, bis es wieder sicher war, zurückzukehren.
Diesmal konnte sie sich jedoch nicht vorstellen, dass es jemals wieder sicher werden würde.
Sie öffnete ihre Lider ein wenig und linste unter ihren Wimpern hervor. Ihr Kopf hing nach unten, und das Einzige in ihrem Blickfeld war die blaue Plane, die mit Flecken von gerinnenden Körperflüssigkeiten bedeckt war. Ihre Ohren nahmen Bewegungen und leise Stimmen hinter sich wahr, aber sie hatte nicht vor, irgendein Zeichen von sich zu geben, dass sie lebte oder gar bei Bewusstsein war.
»Atmet sie noch?«, hörte sie ihren Vater fragen.
»Kann ich aus dieser Entfernung nicht sagen, aber es gibt einen Weg, das herauszufinden. Bist du fertig mit Pissen?«
»Ja, schau her.«
Claire hielt den Atem an und versuchte so unlebendig wie möglich auszusehen. Das Geräusch von Tandys nackten Füßen, die auf den Hartholzfußboden patschten, verwandelte sich in ein klebriges Geräusch, als sie die Plane überquerte und hinter ihr stehen blieb.
»Aufgewacht, aufgewacht, es gibt Pisse und Schinken!«, schrie Tandy. Eine warme Flüssigkeit klatschte auf Claires Rücken und verwandelte sich in heiße Säure, als sie in die offenen Wunden auf ihrem Rücken sickerte. Claire versuchte sich unter Kontrolle zu halten, aber die Schmerzen waren zu stark und sie schrie wie ein Kaninchen, das in eine Hackschnitzelmaschine geraten war.
»Sie lebt«, sagte Tandy, ergriff eine Handvoll von Claires Haar und riss ihren Kopf zurück. »Und es sieht ganz so aus, als ob sie versucht hat, einen auf tot zu machen.«
»Tss. Tss. Tss. Nicht der beste Weg, einen strahlend neuen Tag zu beginnen, liebste Tochter.«
»Darf ich sie noch mal bestrafen, Big Daddy? Darf ich bitte?«
»Ja, aber nicht, bevor du uns etwas zum Frühstück beschafft hast. Ich bin am Verhungern, und wir müssen unsere Kräfte wiederherstellen, wenn wir die gestrigen Festlichkeiten wiederholen wollen.«
»Und wenn du schon mal dabei bist, glaubst du, ich könnte auch eine Tasse Kaffee haben?«, rief eine weibliche Stimme vom hinteren Eingang.
Alle Köpfe, der von Claire, ihrem Vater und Tandy, wirbelten gleichzeitig herum.
»Olivia, oh Gott sei Dank …!«, sagte Claire.
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»Große Schwester, wird aber auch Zeit, dass du endlich auftauchst«, rief Tandy laut.
»Olivia, Gott im Himmel, erschreck doch einen alten Mann nicht so«, sagte Valentin und senkte die Pistole, die plötzlich in seiner Hand aufgetaucht war. »Du hättest fast mit Mr. TT-33 intime Bekanntschaft gemacht.«
»Olivia?«, würgte Claire hervor.
»Guck mal, Schwester, die Schlampe ist verwirrt«, meinte Tandy.
Olivia durchquerte den Raum, brachte ihr Gesicht bis auf wenige Zentimeter an Claires heran und starrte ihr tief in die Augen.
»Siehst du, Tandy, hab ich dir doch gesagt, sie war nie eine der Schlauesten.«
»Olivia, du … du … hast davon gewusst?«
»Klar hab ich davon gewusst«, spie Olivia aus. Ein Speichelregen ergoss sich über Claires Gesicht. »Ich hab bei der Planung der ganzen Operation geholfen, du dumme Fotze. Puh!« Olivia trat ein paar Schritte zurück und wedelte mit der Hand vor ihrer Nase. »Du bist ein ekelhafter Haufen Hundekacke. Ich versteh nicht, wie es irgendjemand im selben Raum mit dir aushalten kann.«
»Keine Sorge, ist nur vorübergehend«, sagte Tandy. »Ich hab mir gedacht, sie nach dem Frühstück in den See zu werfen, um sie abzuspülen. Oder vielleicht, wenn sie weiterhin einfach so wie ein verlogener, verdammter Sack voller Scheiße daliegt, machen wir Schluss und werfen sie direkt in den Sumpf zu den anderen Leichen.«
»Mit oder ohne Handschellen?«
»Kommt drauf an, wie nett sie in der Zwischenzeit zu Big Daddy und mir ist.«
»Tja, hört sich an, als hättet ihr einen absolut spaßigen Tag geplant.«
»Kannst du bleiben und mitspielen?«
»Klar, ich hab Zeit. Wenn es für Big Daddy okay ist, versteht sich.«
»Je mehr, desto besser«, sagte Valentin, streichelte sich selbst und grinste breit.
»Abgemacht. Wie wär’s, wenn du und ich erst mal Kaffee machen, und dann sehen wir mal, ob wir was Nettes zum Frühstück in deiner Küche finden.«
»Prima, und ich kriege dann auch gleich ’ne Führung durch die Renovierungen. Hab ich erzählt, dass wir hier auch Partys veranstalten werden? Warte, bis du den neuen Herd siehst. Alles in Restaurant-Qualität. Wir haben sogar den großen Kühl-und-Gefrierraum erneuert. Wir werden diesen Sommer eine Menge Kohle machen, allein schon mit Schulabschlusspartys und Hochzeiten.«
Die Schwestern gingen hinaus in Richtung Küche, plaudernd und lachend, als wäre Olivia rübergekommen, um sich eine Tasse Zucker auszuborgen. Einige Minuten später drang der Duft frisch aufgebrühten Kaffees herein und wurde begleitet vom Scheppern und Klimpern einer Essensvorbereitung.
Claire versuchte irgendwie damit klarzukommen, dass Olivia hier war, ihre Lügen, Intrigen und ihre offensichtliche Wut. Aber so sehr sie es auch versuchte, sie konnte keinen Sinn darin sehen. Inzwischen lief vor ihrem inneren Auge das Familientreffen der Cleavers ab, während sich ihr nackter, blutiger Körper langsam in der Morgenbrise drehte.
»Aufgetaute Waffeln oder Pfannkuchen-Mix, Big Daddy?«, fragte Tandy und steckte den Kopf durch die Tür.
»Das trockene Zeug oder der fertige Teig in einem Krug?«
»Krug.«
»Dann lieber Waffeln. Und wie wär’s mit ’nem Kaffee hier draußen, anstatt meinen Schwanz nur mit dem Duft zu quälen?«
»Schon unterwegs!«, sagte Tandy und zog sich wieder in die Küche zurück.
Wieder erklang das Scheppern und Olivia kam herein mit einem großen, dampfenden Becher. »Schon erledigt, Tandy«, rief sie über die Schulter. »Pass bloß auf, dass die Waffeln nicht verbrennen. Hier, Big Daddy, Milch, zwei Stück Zucker, richtig?«, fragte sie, direkt über ihm stehend.
Er grinste und nickte. Und als er nach dem Becher griff, goss Olivia die dampfende Flüssigkeit direkt auf seinen Schoß. Valentin heulte auf vor Schmerz, griff nach seinen pochierten Eiern und wiegte seinen Körper vor und zurück, um der brennend heißen Flüssigkeit zu entgehen.
Olivia sprang nach vorn und rammte ihre rechte Hand gegen seine Brust. Ein lautes Zischen war zu vernehmen, es gab einen elektrischen Blitz, und er kollabierte in seinem Sessel, den Kopf zur Seite rollend.
»Die Knarre, Olivia, nimm die Knarre!«, rief Claire.
»Schon dabei«, antwortete sie und griff suchend unter Valentins schlaffen Leib, bis sie die Waffe fand und hervorzog. Sie entsicherte sie, nahm das Magazin heraus und steckte beides in ihren Hosenbund.
»Wo ist Tandy?«, fragte Claire.
»Sicher eingesperrt in der Vorratskammer. Ich hab sie getasert, als sie den Zucker für seinen Kaffee holen kam.«
»Brillant. Ich hab doch gewusst, dass es keinen Sinn ergibt, dass du in all das hier verwickelt sein solltest. Und jetzt hol mich hier endlich runter. Und sag den Bullen, sie sollen ’nen Krankenwagen mitbringen. Glaube nicht, dass ich hier allein rausgehen kann.«
Olivia eilte hinüber zur Bar und lockerte das Seil so vorsichtig sie konnte, dann ließ sie Claire herabsinken. Als sie wieder Boden unter den Füßen hatte, versuchte Claire, sich aufrecht zu halten, aber ihre Beine klappten unter ihr zusammen und sie endete flach auf dem Rücken liegend. Ihre Arme und Beine hatten noch keine Verbindung zu den panischen Befehlen ihres Hirns.
»Komm, lass mich dir helfen«, sagte Olivia und kniete sich neben sie.
»Nein, lass mich hier ein paar Minuten liegen, bis das Blut wieder zirkuliert. Es wäre herrlich, wenn du mich aus all dem Klebeband und diesem Fesselspielzeug befreien würdest.«
Olivia öffnete die Fußfesseln und entfernte die Spreizstange zwischen Claires Beinen. »Ich hab keine Schere für das Klebeband, aber da sollte was in der Küche sein. Bleib liegen, ich hol sie.«
»Beeil dich, wir wissen nicht, wie lange es dauert, bis er wieder zu sich kommt.«
»Ach, mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Olivia und hielt auf dem Weg zur Küche neben Valentin an, um ihm noch eine Dosis mit dem Elektroschocker zu verpassen. »Der wird sich ’ne ganze Weile nicht rühren.«
Olivia holte eine Schere und verbrachte die nächsten Minuten damit, Claire zu befreien. Dann wickelte sie sie in Decken und hob das Leichtgewicht in den Rollstuhl, den sie hinübergeschoben hatte.
»Okay, jetzt bist du wieder präsentabel.«
»Klar, ich bin sicher, die Polizei von Paxton wird mich vergöttern. Und da wir gerade vom Teufel sprechen, wir sollten jetzt die 911 anrufen. Es wird schwer genug sein, den Bullen zu erklären, was hier passiert ist, ohne dass sie sich wundern, warum wir nicht sofort angerufen haben, sobald wir die Chance hatten.«
»Eins muss dir klar sein, Claire, die Bullen werden nichts von dem hier glauben. Nicht wenn sein Wort gegen unseres steht«, sagte Olivia und ging wieder hinüber zu Valentin.
»Das weißt du doch gar nicht.«
»Claire, ich bin hier geboren. Hab mein ganzes Leben hier gelebt. Ich weiß, wie das hier läuft, und du doch eigentlich auch, wenn du endlich mal deinen Kopf aus deinem hübschen Pfadfinderinnenarsch herausziehst und es zugibst. Die Bullen werden nie glauben, dass ihr bester Freund Benjamin Valentin für irgendetwas hier verantwortlich war. Du kannst ihn ihnen übergeben und er wird reden und sich drehen und winden und am Ende alles auf Tandy schieben. Wenn er dann fertig ist, wird er sie überzeugt haben, dass er hier das Opfer ist. Scheiße, er wird es vermutlich sogar schaffen, uns zu Komplizen zu machen oder so was.«
»Olivia, ich weiß, du sorgst dich um Tandy, aber wir müssen die Bullen rufen. Es ist doch offensichtlich, dass sie krank ist. Wenn sie sie verhaften, werden sie sie zwingen, sich untersuchen zu lassen, und vielleicht kriegt sie dann endlich die Hilfe, die sie braucht.«
»Nein, die einzige Hilfe, die Tandy braucht, ist wegzukommen von diesem. Zack. dreckigen. Zack. Arschloch. Zack. Hier.«
»Olivia, hör auf, du bringst ihn ja um!«
»Stimmt. Ihn jetzt gleich zu töten wäre viel zu gut für ihn. Viel zu einfach. Deshalb rufen wir nicht die Bullen. Stattdessen werden wir beide ein bisschen Zeit mit ihm verbringen, nur wir drei, ganz eng und persönlich mit unserem liebsten Perversen. Wir werden Spaß mit ihm haben. Und dann, am Ende, lassen wir ihn verschwinden.«
»Olivia, komm schon. Du weißt, ich kann das nicht. Und du weißt, du auch nicht. Lass uns die Bullen rufen und dann sollen die sehen, wie sie mit ihm fertigwerden. Tandy wird drüber wegkommen. Ich würde sogar für sie aussagen, dass er an allem schuld ist.«
»Na ja, damit hast du ja auch recht … es war alles seine Schuld. Und deswegen werde ich zur Hölle noch mal nicht zulassen, dass er sich hier wieder rausredet oder dass seine Bullenfreunde oder ein Haufen Anwälte dies wieder unter den Tisch kehren und ihn freilassen – wie sie es immer machen. Diesmal wird er dafür bezahlen, und du, Tandy und ich – wir sind diejenigen, denen er das verdankt.«
»Olivia, dabei kann ich nicht mitmachen. Ich verstehe, wie du dich fühlst. Aber wenn du das tust, dann bist du nicht besser als er.«
»Ja, das ist immer der Schlusssatz, oder? Solche Scheißkerle können immer machen, was sie wollen, und mit wem sie es wollen, aber wenn es an der Zeit ist, für die Opfer Gerechtigkeit zu verlangen, dann kriegste stattdessen so einen Haufen selbstgerechtes ›dann-bist-du-auch-nicht-besser‹ Geschwätz.«
»Wenn du ihn umbringst, bist du genauso verantwortlich …«
»Er ist hier der Einzige, der verantwortlich für diese Situation ist. Er hat sie geschaffen, diese Lage, und er ist ebenso verantwortlich dafür, was aus uns geworden ist, was für Monster – seinetwegen.«
»Ich bin kein Monster, Olivia.«
»Doch, bist du. Du weigerst dich nur, es zuzugeben. Es macht dir eine Höllenangst, dass es da ist, direkt hinter deiner perfekten Fassade. Die letzten 20 Jahre hast du damit verbracht, wegzulaufen und dich davor zu verstecken. Aber die Wahrheit ist doch, dass das, wovor du wirklich Angst hast, die ganze Zeit in dir geschlummert hat, stimmt doch, oder?«
»Du brauchst Hilfe, Olivia. Lass mich dir helfen.«
»Nein, lass mich dir helfen.« Olivia langte nach den Griffen des Rollstuhls, drehte sie herum und schob sie hinüber zum Sessel ihres Vaters. »Ich denke, es ist Zeit, deinem inneren Monster eine kleine Coming-out-Party zu gönnen … und wir beginnen damit, dass du deinem Alten noch ein bisschen mehr von der Elektroschock-Therapie verpasst.«
»Nein, Olivia, das mach ich nicht, und weder du noch irgendjemand sonst auf der Welt kann mich dazu zwingen«, sagte Claire und versuchte aus dem Rollstuhl hochzukommen.
»Bleib sitzen!«, befahl Olivia und drückte sie mit der Hand wieder zurück. »So, so. Niemand, ja?« Olivia zog eine Fotografie aus ihrer Tasche und hielt sie Claire vors Gesicht. »Und was ist mit ihr?«
Claire brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, auf wen sie schaute. Als es so weit war, versuchte sie sich wegzudrehen, aber Olivia ließ es nicht zu.
»Erinnerst du dich an sie? Sieh sie dir an. Sieh dich an.«
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Olivia hatte recht. Das kleine Mädchen auf dem Foto war sie selbst, fünf oder sechs Jahre alt. Das Foto war von oben aufgenommen worden. Es war klar und deutlich und man konnte jedes Detail erkennen. Tränen strömten über ihr Gesicht. Todesangst stand in ihren Augen. Die Art, wie ihr Mund sich verzerrte, während sie sich bemühte, den Schwanz ihres Vaters zu schlucken.
Olivia griff nach ihrer Hand, drückte den handtellergroßen Elektroschocker hinein und presste dann beides ihrem Vater zwischen die Beine.
»Drück den Knopf, Claire. Gib ihm einen guten und langen Schock. Denk an all die Zeiten, in denen er dir das angetan hat. Du warst ein kleines Mädchen und er nannte es ›deine Medizin nehmen‹. Aber er fickte ein kleines süßes, kostbares, fünf Jahre altes Mädchengesicht. Dein Gesicht, Claire. Mach schon, Claire, tu es!«
Claires Hand zitterte und Tränen rollten ihr über die Wangen, aber sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«
Olivia griff erneut in ihre Tasche und zog einen Stapel Fotos heraus, die sie in Claires Schoß fallen ließ. »Du warst nicht die Einzige. Wir waren nicht die Einzigen. Ich hab diese Fotos gefunden … Hunderte, vielleicht Tausende davon. Da waren ein Dutzend Regale hinter einer falschen Wand im Keller versteckt. Die Fotos waren in Alben, aber es gab auch Regale voller Videos, Tonbänder, CDs, DVDs – alles, was du willst – zusammen mit zwei Spitzen-Laptops und allen möglichen Programmen zum Schneiden und zur Bearbeitung von dem Scheiß.
Als ich die Computer untersucht habe, fand ich heraus, dass er die ganze Kollektion digitalisiert, sie übers Internet gepostet und verkauft hat. Er hat eine ausgefeilte Webseite, und wie es scheint, hat er sie seit Jahren betrieben. Seine perversen Freunde konnten sich einklinken und für einen monatlichen Beitrag konnten sie sich herunterladen, was auch immer sie aufgeilte.
Ich bin auf die Seite gegangen und sah sein Inhaltsverzeichnis. Fotos von dir, mir und Tandy und zu vielen anderen, um sie sich alle zu merken … und jeden Monat kamen neue Schnappschüsse hinzu.«
Claires Augen weiteten sich. Ihr Finger fand den Auslöser und rammte ihn nach vorn. Der Körper ihres Vaters stieß gegen ihre Hand und sie konnte die Pisse und Scheiße riechen, die aus ihm herausliefen.
»Und noch mal. Los, noch mal.«
»Es wird vielleicht zu viel für ihn, Olivia.«
»Meinst du, dass dieser Gedanke ihm jemals gekommen ist, als wir diejenigen waren, die er folterte?«
Nein, ganz sicher nicht, nicht einmal, flüsterte ihr Echsenhirn. Fotografien. Ihre Medizin nehmen. Montagnachts in die Krankenstation. Die Kinderpornoseite im Internet. Der Sumpf. Die dumme Fotze loswerden, die sie ausgeschissen hatte. Claire fühlte sich, als ob eine Konfettikanone mit all diesen Fotos von Misshandlungen in ihrem Kopf explodiert wäre.
Sie drückte den Knopf noch einmal und im gleichen Moment hörte sie sich selbst einen unmenschlichen Schrei ausstoßen, einen tiefen, kehligen, klagenden Schrei voller Wut und Schmerz, als sie sah, wie er krampfte und zuckte.
»Schon besser, genau das meinte ich«, sagte Olivia.
Kaum zu glauben, aber das Arschloch war immer noch am Leben. Claire sah die unfreiwilligen Zuckungen seiner Hände, als sein Körper die letzten Runden der Elektroschocks zu verarbeiten versuchte.
»Das fühlt sich doch gut an, oder?«, fragte Olivia.
Alles, was Claire erwidern konnte, war ein Nicken, aber innerlich fühlte sie erstaunlicherweise etwas, das intensiver war als der heftigste Orgasmus, den sie jemals gehabt hatte. Alle Nervenenden ihres Körpers summten und sprühten. Ihr seelischer Nebel lüftete sich und es kam ihr vor, als sähe sie die Welt zum ersten Mal. Das war verflucht erstaunlich.
In nur einem Moment brachen sich all die Gefühle und Gedanken, die sie jahrelang verdrängt hatte, Bahn und schwemmten sie hinweg wie ein Papierschiff in einer Flutwelle. Die Echse wollte mehr. Sie wollte mehr. Sie wollte ihn mit ihren Zähnen zerreißen, sein Hirn mit der Zunge ficken und in seinem Blut duschen. Sie wollte ein Loch in seine Brust bohren und sein Herz anzünden, während es noch schlug. Und seinen Schwanz … sie würde sich eine Woche Zeit nehmen und ihn in millimeterdicke Fäden zerschneiden und ihn dann zwingen, sie als Zahnseide zu benutzen.
Olivia beobachtete sie, als ihre neu erwachten Gefühle über ihr Gesicht blitzten und ihre Augen aufleuchteten. Sie lächelte und flüsterte: »Willkommen in der Welt, Monster-Queen.«
»Noch mehr«, stieß Claire hervor. »Ich will ihm noch mehr wehtun. Er soll leiden. So lange, bis er mich bittet, ihn zu erlösen.«
»Gut. Und nun, da wir auf dem gleichen Level sind, können wir weitermachen.«
»Wie?«
»Als Erstes müssen wir ihn aus dem Sessel kriegen. Er muss erfahren, was es heißt, eine Weile mit uns zu verbringen, meinst du nicht?«
»Du hast ja so recht!«
»Hast du dich weit genug erholt, dass du mir ein bisschen beim Möbelrücken helfen kannst?«
»Mal sehen.« Claire klappte die Fußstützen des Rollstuhls hoch und erhob sich langsam. Die Fotos fielen aus ihrem Schoß und flatterten um sie herum wie Blätter im Herbst. Einen Moment lang fühlte sie sich schwindelig und wackelig, aber dann war sie sofort hellwach, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm und erkannte, dass die rechte Hand ihres angeblich bewusstlosen Vaters sich an die Seite seines Sessel vorarbeitete.
»Suchst du das hier, Arschloch?«, rief Olivia und hielt die Waffe hoch, sodass er sie sehen konnte.
»Versuche nur das Jucken in meinem armen gebrochenen Bein zu lindern«, antwortete er mit einem schmierigen Grinsen.
»Witzig, dass du dein Bein erwähnst. Claire und ich haben gerade diskutiert, dass wir denken, dass es Zeit für dich ist, mit der Krankengymnastik zu beginnen. Wir stellen dich jetzt mal hin und bewegen dich ein bisschen. Schließlich willst du doch nicht, dass dein Bein verfault.«
»Das hier ist das einzige Bein, in dessen Nähe ich euch zwei Schlampen haben will«, antwortete er, griff sich an den Schwanz und zuckte zusammen.
»Hast du etwa vergessen, dass Olivia deine Eier gekocht hat, Dad?«
»Scheiße, das war nur ein Spritzer Weihwasser verglichen mit dem, was euch beide erwartet.«
»Stimmt, es ist wirklich Zeit für die Krankengymnastik. Hier, Claire, zieh dir erst mal Tandys Arbeitshemd über und dann machen wir deinen Alten fertig zum Transport. Ich übernehme die Motivation des Patienten«, sagte sie, trat näher und hielt die Pistole an seinen Kopf.
Claire zog sich vorsichtig das langärmlige Flanellhemd an, hob das Klebeband vom Sofatisch auf und begann die Handgelenke ihres Vaters zusammenzubinden, wie Tandy es mit ihren gemacht hatte.
Als sie sich davon überzeugt hatten, dass er sicher verschnürt war, verstaute Olivia die Waffe und positionierte den Haken und das Seil auf dem Balken über ihnen. Dann band Claire ihren Vater daran fest.
Olivia riss das Seil nach unten, und als ihr Vater sich in die Luft erhob, schob Claire den Sessel aus dem Weg und half Olivia, das Seil an einem Bein des Billardtisches zu befestigen.
»Perfekt«, meinte Olivia, als sie Valentins schwebenden Körper inspizierte. »Allerdings fehlt noch was. Ich finde, er sollte ein bisschen mehr Haut zeigen, meinst du nicht auch, Claire?«
»Bin dir weit voraus«, erwiderte Claire und ließ die Scherenhälften auf- und zuklappen, während sie ihn umrundete. Sie erinnerte sich, dass er, als sie ihm das letzte Mal so nah gewesen war, 58 Jahre alt gewesen war. Verglichen mit ihr als Teenager, war der Alte ein Betonblock von Mann gewesen: hager, kantig und knochig vom Militärhaarschnitt bis hinunter zur rasiermesserscharfen Bügelfalte seiner Arbeitshose. Sie musterte ihn von oben bis unten und musste zugeben, dass die vergangenen Jahre ihn nicht sehr verändert hatten. Seine Segelohren schienen größer geworden zu sein und er hatte einen Speckbauch angesetzt. Aber alles in allem, abgesehen von dem sperrigen Gips und seinem mit Fischen bedruckten Schlafanzug, wirkte er immer noch so, als könne er mit seinen nackten Händen Kohle zu Diamanten pressen.
»Haltet’s Maul und macht schon, was ihr nicht lassen könnt. Glaubt ihr, ich bin so ein Weichei wie ihr? Meint ihr, ich würde anfangen zu heulen und bitten und betteln, so wie ihr es gemacht habt? Huhuhu … du hast meinem kleinen Arschloch wehgetan. Huhuhu … ich will meine Medizin nicht nehmen, sie schmeckt eklig. Heul, heul, heul. Fickt euch doch selbst. Fickt euch alle selbst. Ihr wisst doch nicht, was Schmerz ist, aber das werde ich euch beiden Schlampen schon sehr bald beibringen.«
»Danke für das Angebot, Dad, aber ich hab schon das Diplom von der entsprechenden Schule … und jetzt denke ich, es ist Zeit, dass ich dir diesen Gefallen erwidere.«
Claire drückte die Klingen der Schere durch den Stoff seines T-Shirts und schnitt dann auch seine Kleidung durch sowie an einigen besonders empfindlichen Stellen auch noch eine oder zwei Hautschichten. Als er dann nackt war, verzierten leuchtend rote Schnitte mit Blutstropfen seinen Körper kreuz und quer wie Stränge von Mardi-Gras-Perlen. Selbst der große amerikanische Adler, der sich auf seinem Brustkorb ausstreckte, weinte dunkle Tränen.
»Ist das alles, was ihr Fotzen könnt?«, fragte ihr Vater.
»Mann, wer will denn das hören?«, fragte Olivia und klebte ihm ein Stück Klebeband über den Mund, bevor sie ihn umdrehte und anschubste. Für einen Moment war er die hässlichste Windmühle der Welt. »Dein Scheiß langweilt mich jetzt schon.«
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»Oh, sieh mal, was wir hier haben«, sagte Claire und zeigte auf die beiden Reisetaschen, die Tandy aus der Krankenstation mitgebracht hatte.
»Da sind wohl noch ein paar Spielzeuge drin, die sie nicht geschafft haben, an mir auszuprobieren. Mal sehen, ob wir was Schönes und Ironisches finden können.«
»Warte eine Minute, ich hab eine bessere Idee«, sagte Olivia. »Die Spielzeuge waren seine Idee, richtig?«
»Ja, er hat Tandy mit einer Liste rüber zur Krankenstation geschickt. Ach, jetzt verstehe ich, was du meinst. Diese Scheiß-Doktorspiele waren seine Vorstellung von Spaß.«
»Genau. Ich finde, es ist Zeit, dass er mal das Leben auf der anderen Seite der Medaille kennenlernt.«
»Sehr gut!«
»Schließlich haben wir doch alle unsere kleinen Vorlieben … und Interessen, oder? Nimm mich zum Beispiel. Als ich fünf Jahre alt war, hat mich dieses Arschloch von einem Feriencamp-Leiter beiseitegenommen und mir gesagt, dass ich da dieses furchtbare medizinische Problem hätte. Er sagte, ich hätte meine Muschi zerbrochen, weil ich zu viel damit gespielt habe. Er sagte, wenn meine Eltern oder jemand anderes das herausfinden würden, würden sie uns aus dem Camp werfen und mich in ein besonderes Hospital schicken, eins für wirklich böse kleine Mädchen. Als ich zu weinen begann, bot er mir an, er könne das reparieren, aber ich müsste alles tun, was er mir befahl, und niemals, niemals dürfe ich davon jemandem erzählen.
Ich war so verängstigt und beschämt. Ich habe getan, was immer er sagte. Ich hab all die Bilder gehasst und die Untersuchungen und die ganze Zeit musste ich diese Medizin nehmen. Es wurde so schlimm, dass ich einen Monat, bevor die Schule endete, schon zu kotzen begann, nur weil ich immer daran denken musste, was er wohl dieses Jahr mit mir machen würde.
Das Einzige, was mir half und was mich sein Angrapschen und die Gefühlsduselei vergessen ließ, war Feuer machen. Ich habe Streichhölzer aus der Dose auf dem Kamin geklaut, bin damit ins Bad, hab mich ausgezogen und die brennenden Hölzer an meine Haut gehalten. Der Schmerz nahm mir die Luft. Es brannte wie die Hölle, aber das war ein guter Schmerz. Es war eine Erleichterung, als könnte ich all den Dreck und das schmutzige Böse in mir damit verbrennen. Und solange ich mich auf den Schmerz konzentrierte, musste ich nicht an ihn denken.
Und dann, als ich wieder mal zurück zum Camp musste, hat er mich nicht mehr beachtet. Er war einfach nicht mehr an mir interessiert. Aber ich habe meine Faszination für Feuer nicht überwunden. Selbst jetzt, so viele Jahre danach, beruhigt es mich und ich fühle mich gut und sauber dadurch … und ich meine, dass es nur fair wäre, dieses spezielle Gefühl mit ihm zu teilen, ganz besonders, da er ja dafür verantwortlich ist, dass ich diese Passion entwickelt habe.«
Claire streckte ihre Hand aus und streichelte behutsam Olivias Arm. »Das klingt mehr als fair. Soll ich mal nach Streichhölzern suchen oder …«
»Nein, ich hab was viel Interessanteres gesehen, als ich in der Küche mit dem Frühstück beschäftigt war. Die haben da so einen kulinarischen Gasbrenner, den Köche benutzen, wenn sie Crème brûlée machen.«
»Toll, hol ihn her.«
Die Frauen gingen rüber in die Küche. Und als sie an ihrem Vater vorbei kamen, meinte Claire, eine winzige Spur von Angst in seinen Augen zu sehen.
»Oh ja, das wird eine Freude werden«, sagte Olivia, als sie ihr neues Spielzeug aus der Schublade der Kücheninsel zog. »Was für ein schönes Teil. Brandneu, voller Butan und bereit zum Karamellisieren. Ich hab gehört, dass einige dieser Mini-Flammenwerfer 70 Stunden Brenndauer haben und bis zu 1400 Grad Celsius heiß werden.«
»Wow, wenn man bedenkt, dass nur zwei Sekunden Kontakt mit 150 Grad heißem Wasser eine Verbrennung dritten Grades verursachen … allein schon aus beruflicher Neugier kann ich es kaum erwarten, was bei solchen Temperaturen mit der Haut passiert.«
»Ich meine, wir haben die Verpflichtung, das auszuprobieren, schon allein, um die medizinische Forschung voranzubringen!«
Claire und Olivia kicherten wie Schulmädchen, als sie wieder zurück ins Zimmer kamen, wo ihr Gefangener von der Decke hing.
»Oh Dad … erinnerst du dich an all die Spielzeuge, die du so großzügig mit uns geteilt hast? Guck mal, Olivia hat eins gefunden, das sie gern mit dir teilen will.«
Olivia hielt ihm das 20 Zentimeter lange, schwarz-silberne Werkzeug vors Gesicht und drückte den roten Zündknopf, bis am Ende des glänzenden metallenen Laufs eine kleine blaue Flamme hervorschoss.
Valentins Augen sprangen zwischen den Frauen und dem Gasbrenner hin und her. Zum ersten Mal war der überlegene, arrogante Ausdruck verschwunden und Schweißtropfen erschienen unter seinem Haaransatz. Olivia sah es auch und grinste.
»Also, Claire, deine berufliche Meinung dazu: Was meinst du, würde einem menschlichen Penis passieren, wenn er mit der 1400 Grad heißen Flamme des Gasbrenners in Berührung käme?«
»Da müsste ich mal beim Medizincheck nachsehen, aber ich glaube, der Fachausdruck dafür ist wohl … verfluchter Pimmel-Braten.«
»Und was meinst du, wie lange würde es dauern, um besagten Pimmel auf Brattemperatur zu kriegen?«
»Ich hab nie selbst eine Gasbrennerwunde versorgt, aber ich würde mal annehmen, dass selbst eine Mikrosekunde Kontakt alle Hautschichten durchdringen würde und nur ein schwarzes, verbranntes Loch zurückließe, das sich dann sicherlich entzünden und vermutlich sogar zu einer Amputation führen würde.«
»Und was wäre, wenn die Verbrennung großflächig wäre?«
»Oh, ich fürchte, dann ist der Tod unvermeidlich … und zwar ein wirklich scheußlicher.«
»Na ja, diese Möglichkeit haben wir ja immer noch. Was wäre, wenn ich mit ein bisschen weniger Radikalem beginne? Was wäre, wenn ich damit beginne, mit dem Gasbrenner etwas von dem abstoßenden Fell abzufackeln, das er sich hier wachsen lässt?«
»Ich würde es nach der Versuch-und-Irrtum-Methode machen, um den Abstand richtig hinzukriegen. Aber ich glaube, das könnte ganz gut klappen, seine Haare so abzusengen, dass die Haut darunter nicht mehr als eine Verbrennung ersten Grades abbekommt.«
»Okay, dann versuchen wir das mal. Du hältst ihn ruhig und ich nehme mir dieses Stück hier als Probe vor, direkt an seinem linken Nippel.«
Bis zu dem Augenblick, als er den Kuss der Gasflamme spürte und den unmissverständlichen Geruch brennenden Haares wahrnahm, glaubte ihr Vater einfach nicht, dass auch nur eine von ihnen den Mut aufbringen würde, das durchzuziehen. Von ihrer Position hinter ihm aus konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber wenn sein Zucken, Zappeln und Keuchen Indikatoren waren, dann schien er jetzt endlich von ihren wirklichen Absichten überzeugt.
Die ganze Prozedur lief in weniger als einer Minute ab und es gab mehr zu hören als nur ein paar »Ups«, »Scheiße« und »Verdammt«. Aber als Olivia zurücktrat, um ihr Werk zu bewundern, schien sie mit dem Ergebnis zufrieden zu sein.
»Guck mal, Claire. Was meinst du?«
»Na ja, mein erster Eindruck ist, dass der Gestank ganz schön eklig ist, deshalb würde ich vorschlagen, nächstes Mal eine alternative Art der Entwaldung zu nutzen. Aber andererseits sieht es nach einer recht guten Arbeit aus. Der Nippel hat zwar eine kleine Verbrennung zweiten Grades, aber vom Vorhof aus nach außen sieht es aus, als wäre nichts Schlimmeres passiert als ein Tag am Strand ohne Sonnenschutz.«
»Findest du den Gestank wirklich so schlimm?«
»Du nicht?«
»Nicht wirklich. Klar, es riecht nicht nach Rosen, aber es ist auch nicht der Weltuntergang. Und außerdem nehme ich gern ein bisschen persönliches Unbehagen im Namen der Wissenschaft in Kauf. Abgesehen davon, dass dieser ekelhafte Pelz nun endlich verschwunden ist.«
»Okay, wenn es dir so wichtig ist, mach weiter!«
»Hmmm … hmmm…!«
»Ich glaube, er will was zum Gespräch beitragen.«
»Nun, es hat ihn niemals interessiert, was wir zu sagen hatten …«
»Stimmt auch wieder.«
»Hmmm, hmmm … hm.«
»Okay, ich nehme das Klebeband jetzt für eine Sekunde ab. Aber ich hoffe, dass es sich nicht wieder um weitere Fäkalsprachergüsse handelt. Ich hab schon erwähnt, dass mich das langweilt.«
Valentin schüttelte den Kopf und Olivia hob eine Ecke des Klebebandes an, damit er reden konnte.
»Nein. Bitte. Nicht noch einmal.«
»Ich zitiere: ›Heul, heul, Jammer. Jammer.‹« Sie machte sich daran, das Klebeband wieder anzubringen.
»Nein, bitte. Ich … ich gebe euch alles, was ihr wollt.«
»Was denn?«, fragte Claire.
»Ich habe Geld … Bargeld und Gold, haufenweise. Und ihr könnt alles haben, wenn ihr mich gehen lasst.«
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»Er lügt«, sagte Claire. »Er ist ein elender Feigling, der alles sagt oder tut, um seinen Arsch zu retten.«
»Schön, es steht außer Frage, dass er ein schleimiger Lügensack voller Scheiße ist, aber hier sagt er ausnahmsweise mal die Wahrheit.«
»Du meinst, er hat echt Kohle?«
»Ja. Und mein Gefühl sagt mir, wahrscheinlich ’ne ganze Tonne davon. Und wie er sagte, in bar oder Gold oder irgendetwas anderem Tragbaren und nicht Zurückverfolgbaren.«
»Wie? Warum? Woher?«
»Sag’s ihr, Fickklöte. Sag ihr, wo das Erbe herkommt.«
Er zögerte und Olivia hielt den Brenner dichter an seine Genitalien, ihre Finger strichen liebevoll über den Zündknopf.
»Die Webseite. Mitgliedsbeiträge von Dr. Lollipuss.com.«
»Und?«
»Handelsware. Fotoserien. Videos. DVDs. Tonbänder.«
»Olivia, von wie viel Geld spricht er eigentlich?«
»Einen ganzen Arsch voll. Steuerfrei und über viele Jahre gebunkert. Wahrscheinlich Millionen.«
»Millionen? Millionen? Du hast Millionen gemacht, indem du Bilder von dir, wie du mich, Olivia und Tandy sexuell missbraucht hast und wer weiß wie viele andere noch, im verdammten Internet verkauft hast?«, schrie sie. Ihre rechte Hand schoss nach oben und sie grub ihre Finger in das weiche Fleisch seines Halses auf beiden Seiten seines Adamsapfels.
»Gib mir das Ding«, sagte sie und riss Olivia den Brenner aus der Hand. »Ich werde deinen Schwanz und deine Eier zu einem Lagerfeuer-Snack schmelzen.« Sie ließ seinen Hals los und griff nach unten, packte das Ende des sich eilig zurückziehenden Penis und zog ihn lang, als wäre er aus Knetmasse.
»Nein! Nein! Schaff mir diese verrückte Schlampe vom Hals oder du wirst nicht ein Zehn-Cent-Stück von dem Geld finden.«
»Hier eine Kurzmeldung, Arschloch. Ich scheiß auf deine Kohle«, erwiderte sie und drückte auf den Zündknopf.
»Leg das weg, Claire!«
»Olivia?« Claire schaute auf und fand sich vor der Mündung der Pistole ihres Vaters wieder. Sie ließ beides los, den Brenner und den Penis, und trat einen Schritt zurück. »Olivia, was tust du da?«
»Dir ist das Geld vielleicht scheißegal, Claire, aber mir nicht. Deswegen bin ich gekommen und ich gehe ohne es nicht weg.«
»Geld. Nach all dem, was uns beiden passiert ist, geht es dir nur ums Geld?«
»Ja, so ziemlich. Das Geld, Tandy von diesem Arschloch für immer wegbringen und mit euch beiden, dir und Big Daddy, etwas Spaß haben, alles Punkte auf meiner To-do-Liste für heute.«
»Du hast also wirklich mitgeholfen, das hier alles zu planen … du hast Tandy nicht nur was vorgemacht, als du heute Morgen aufgetaucht bist?«
»Verdammt, ich hoffe, du bist im Job nicht so auf den Kopf gefallen oder du wirst ganz allein die Stadt Albany in das Land der verdammten Toten verwandeln. Und ich würde es nicht unbedingt ›planen‹ nennen. Es war eher eine Inszenierungsübung … Weißt du, ein kleiner Anruf hier, ein Flüstern in das Ohr des richtigen kleinen Vögleins da, ein paar Informationen, etwas Nachforschung, ein bisschen Schauspielerei und ein wenig Scheinverbundenheit der überlebenden Mädchen. Und wenn das alles zusammenkommt, werden Tandy und ich aus diesem Scheißloch von einer Stadt verschwinden und einen Ort so weit entfernt finden, dass wir vergessen können, dass irgendeiner von euch je existierte – du weißt schon, genau wie du, als du dich aus der Stadt verdrückt hast.«
»Olivia …«
»Genug geschwatzt, Claire. Nimm diese Rolle Klebeband, pflanze dich in den Rollstuhl und binde deine Füße fest.«
»Olivia, du musst das nicht tun.«
»Doch, muss ich, steht auf der Liste.« Sie mimte die verrückte alte Dame und hielt ein imaginäres Stück Papier in die Luft. »Schau her, Punkt Nummer drei, hier steht: Lass Claire sich selbst an den Rollstuhl fesseln.« Sie grinste. »Na, na – ich treib doch nur einen Scherz mit dir.« Sie stolzierte zu Valentin hinüber und wedelte mit dem unsichtbaren Dokument vor seinem Gesicht. »Eigentlich ist es Nummer fünf, gleich nachdem etwas wirklich Fieses Big Daddy hier widerfahren ist, wenn er mir nicht sagt, wo das verdammte Geld ist!«
»Leck mich am Arsch, du demente Schlampe. Fang an und verbrenn mich, wenn du den Mumm dazu hast. Es spielt keine Rolle; ich weiß, dass ihr irren Fotzen mich niemals hier rausspazieren lasst, egal was ich sage. Macht aus mir einen verdammten Knuspertoast, wenn ihr wollt, aber von mir erfahrt ihr einen Scheiß.«
»Was habe ich dir vorhin schon gesagt? Du sollst mich mit deinem Bullshit nicht langweilen.« Olivia drückte ihm das Klebeband wieder auf den Mund, aber als sie auf Claire zuging, lächelte sie. Sie riss Claire die Rolle aus der Hand, und nachdem sie ihr die Füße gefesselt hatte, steckte sie die Pistole zurück in ihre Hose und band Claires Handgelenke zusammen.
»Tut mir leid mit der Pistole, ich hasse es wirklich, sie zu benutzen, aber manchmal muss man den traditionellen Weg einschlagen, um seinen Standpunkt deutlich zu machen. Persönlich allerdings ziehe ich kreativere Überzeugungsmethoden vor.«
Olivia löste die Bremsen an Claires Stuhl und schob sie durch das Zimmer, sodass sie sich wieder direkt vor ihrem Vater befand.
»Claire, ich denke, du weißt das auch zu schätzen, deshalb werde ich dafür sorgen, dass du einen Platz direkt am Ring hast. So, gib mir mal ein paar Minuten Zeit. Ich muss erst einmal ein paar Dinge vorbereiten und dann fangen wir an.«
Claire und ihr Vater starrten sich stumm an, während Olivia im Zimmer umherflitzte, zur Küche rein und raus ging und ein paar Dinge aus Tandys Reisetaschen zog. Schließlich brachte sie etwas von draußen herein, das in einem Kokon aus Decken eingewickelt war, und stellte es auf den Kaffeetisch.
»Okay, ich denke, ich habe jetzt alles. Claire, lass uns mit einer Frage beginnen … du hast bei deinem Vater fast 18 Jahre lang gelebt. Kannst du dich bei all jenen Jahren daran erinnern, dass er vor irgendjemandem Angst hatte?«
»Nein.«
»Kannst du dich daran erinnern, ob er überhaupt vor irgendetwas Angst hatte?«
»Nein … oh doch … ich erinnere mich, dass er Wanzen … vor allem Kakerlaken, denke ich … hasste. Er hatte mal eine im Ohr stecken, als er in einem Apartment in Hartford wohnte, nachdem er aus Korea zurück war.«
»Gut … gut zu wissen, dass Tandy von Zeit zu Zeit die Wahrheit sagen kann. Das wäre so enttäuschend gewesen, wenn die Kakerlakengeschichte nur eine ihrer kleinen Flunkereien gewesen wäre.« Olivia nahm den mit Decken umwickelten Gegenstand in die Hand und packte eine Vier-Liter-Klarglasflasche aus, die zur Hälfte mit wimmelnden, aufgebrachten Kakerlaken gefüllt war.
Olivia drückte die Flasche fest an ihren Körper, und sofort, von ihrer Körperhitze aktiviert, intensivierten die Insekten ihr Krabbeln. Sie ging hinüber zu Valentin und hielt ihm die Flasche hin. Er zuckte zurück, als hätte sie ihn wieder mit dem Brenner malträtiert. »Den armen, kleinen Jungs ist kalt. Ich hatte nicht vor, sie so lange draußen zu lassen. Aber keine Bange, wir werden sie schon bald aufwärmen.«
Sie stellte die Flasche zurück auf den Tisch und wandte sich wieder ihrem Publikum zu, wie ein Lehrer, der sich darauf vorbereitete, einen wichtigen Vortrag an eine nur mäßig aufmerksame Klasse zu richten.
»Wusste einer von euch, dass Kakerlaken schwimmen können? Es ist wahr. Sie können bis zu 40 Minuten unter Wasser überleben. Sie sind auch Allesfresser, sie machen sich über alles her, einschließlich Menschenfleisch, wenn sie nichts anderes finden.« Sie hielt inne, um dieses Schmankerl von einer Information sich setzen zu lassen.
»Aber … genug von diesem Tierplaneten-Scheiß. Worauf die ganze Sache hinausläuft, ist, Valentin, dass du mir sagst, wo das Geld ist, und ich gebe dir dafür so viel Zeit, wie ich brauche, um dieses kleine wissenschaftliche Projekt von mir zusammenzubasteln. Claire, ich möchte, dass du die Zeit im Auge behältst, indem du das Lied von der kleinen Tu-tu-tu-Spielshow singst. Du weißt schon, das, wo sie nur 60 Sekunden Zeit haben, um die letzte Frage zu beantworten. Fang jetzt bitte an.«
»Ähm … tu-tu-tu, ta-tu-tu, tut ta tut ta ta…«
»Gut. Mach weiter so.«
Claire sang weiter tu-tu, während Olivia ein Paar Gummihandschuhe überstreifte, den Deckel vom Kakerlakenglas aufschraubte und Wasser aus einem großen Krug hineingoss, den sie aus der Küche hereingebracht hatte. Als die Flasche bis zum Rand gefüllt war, schraubte sie einen neuen Verschlussdeckel darauf, einen, aus dem ein langer, dicker, durchsichtiger Plastikgartenschlauch ragte. Der Schlauch war etwa zwei Meter lang, und etwa 30 Zentimeter vom Deckel entfernt drückte eine riesige Klammer den zwei Zentimeter dicken Schlauch fest zusammen. Am anderen Ende brachte Olivia eine aufblasbare doppelte Klistierdüse aus Tandys Zaubertasche an.
»Tut tut tut.«
»Okay, die Zeit ist um. Mist, wo ist dieser verdammte Blumentopfaufhänger, ich hatte ihn noch vor einer Sekunde … oh, hier ist er ja.« Olivia stülpte die Halterung aus Makramee geschickt auf die Flasche, drehte dann alles um, sodass der Schlauch nach unten hing, und hängte sie an einen Haken über Valentins Kopf. Jetzt, wo er sich von Angesicht zu Angesicht mit einer Flasche voller wie verrückt krabbelnder Kakerlaken befand, wurde aus Valentins Stöhnen gedämpftes Geschrei und seine Augen rollten in den Höhlen so heftig umher, dass Claire überzeugt war, sie müssten gleich herausschießen und wie matschige Murmeln über den Boden rollen.
»Nur noch eine Sache ist übrig«, sagte Olivia und wedelte mit der kürbisförmigen Düse vor ihm herum.
»MMMMPPPFFF! MMMMMPFPFFF!«
»Verschwende lieber nicht meine Zeit. Wenn wir die Sache durchziehen, will ich diese Kakerlaken hübsch und lebhaft haben.«
Valentin wippte mit seinem Kopf vor und zurück. Olivia nickte und riss ihm das Klebeband vom Mund.
»Der Sumpf. Das Geld ist im Sumpf. Plastikbeutel, große Plastikbeutel, mit Goldbarren beschwert, die Pontonbrücke entlang im Wasser hängend.«
»Sehr kreativ, aber warum sollte ich dir glauben?«
»Weil es die Wahrheit ist. Sie sind dort. Claire weiß, wo sie sind. Ich hatte mal an einer der Ketten Körperteile befestigt, nur um ihr Angst einzujagen. Die mit dem Geld befinden sich am selben Ort.«
»Na schön, du klingst, als ob du es ernst meinst, aber wir haben bereits festgestellt, dass du ein Lügensack voller Scheiße bist. Ich denke deshalb, der kluge Weg, die Sache richtig zu handhaben, besteht darin, weiterzumachen, diesem bösen Jungen die Düse einzuführen und diese Kakerlaken in ihr neues Zuhause zu lassen.
Wenn wir zurückkommen und du hast die Wahrheit gesagt, lasse ich sie raus … aber wenn du lügst und mich auf eine sinnlose Suche schickst … werde ich dir nicht nur deine neuen Freunde da lassen, wo sie sind, sondern ich bringe noch eine weitere Flasche voller Kakerlaken mit und dazu eine schöne, dicke Magensonde.«
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Claire saß auf dem Stuhl, völlig in den Bann gezogen. Es war wie bei einer schlechten Reality-Show, die sie immer mit Autounfällen verglich. Die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte, war schrecklich, aber sie konnte sich nicht dazu bringen, einfach wegzuschauen.
Als sie größer wurde, waren Einläufe zweitliebste Variante ihres Vaters, um sicherzustellen, dass sie ihre Medizin einnahm. Sie verbrachte oft Stunden vornübergebeugt und mit einem Schlauch in ihrem After, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was Olivia hier vorbereitet hatte.
Zugegebenermaßen war Olivia wahrscheinlich psychotisch und offenbar gefährlich, aber sie kam nicht umhin, eine heimliche Bewunderung für den Elan dieser Frau zu fühlen. Das war alles, was sie tun konnte, um nicht zu jubeln, als Olivia, nachdem ihr Vater ihren Befehl, mit dem Hin-und-her-Wackeln aufzuhören, nicht befolgt hatte, die Pistole hervorholte und sie ihm zwischen die Arschbacken steckte. Dann bat sie ihn mit süßlicher Stimme, sich auszusuchen, auf welche von beiden er verzichten könne.
Danach verlief der Rest des Einführungsvorgangs wie am Schnürchen. Ohne weitere Proteste gelang es ihr, den breiten, gezahnten Stutzen tief in ihn hineinzuschieben und entsprechend zu arretieren. Nachdem sie abschließend zur Überprüfung noch einmal am dicken Siliziumschlauch, der aus der rektalen Versiegelung herausragte, gerüttelt hatte, löste Olivia die Klemme, und schon begaben sich die Kakerlaken auf ihre Reise in den Süden.
Von seiner Position aus konnte Valentin nicht sehen, wie die Klemme gelöst wurde, aber das laute Schnappgeräusch einer geöffneten Metallklemme, das in dem stillen Raum noch nachhallte, ließ sich nicht missdeuten.
Olivia und Claire beobachteten fasziniert, wie die Käfer, angetrieben vom strömenden Wasser, auf ihrer Reise umherplumpsten und den Schlauch hinunterfluteten. Es dauerte nur Sekunden, bis der erste Vorreiter auf seinem Weg durch den Schlauch surfte und in Valentins Körper verschwand.
»Du Schlampe! Du verrückte Fotze! Ich hab dir doch gesagt, wo das Geld ist. Hol diese verdammten Viecher aus mir raus! Hol sie aus mir raus! Ich kann sie spüren … ich kann sie in mir spüren!«
»Macht nicht viel Spaß, wenn man uneingeladene Gäste da drinnen hat, meinst du nicht auch, Big Daddy?«, fragte ihn Olivia, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Claire richtete. »Okay, hier scheint alles unter Kontrolle zu sein. Lass uns zum Sumpf runtergehen und nachsehen, ob dein Daddy uns die Wahrheit gesagt hat.«
Olivia schnitt die Fesseln an Claires Händen und Füßen durch und zog sie hoch.
»Wir werden jetzt ganz ruhig zum Sumpf runterlaufen. Ich möchte dich wirklich nicht erschießen müssen. Ich werde aber keine Sekunde zögern, wenn du versuchst wegzulaufen, dich zu wehren oder dich zwischen mich und das Geld zu stellen. Verstanden?«
Claire nickte, obwohl weder ihr Gehirn noch ihr Herz etwas mit dieser Situation anzufangen wussten. Wut, Gerechtigkeit, Rache – diese Motive hatte sie verstanden, aber Gier war etwas, das sie nicht nachvollziehen konnte. Sie war nicht naiv – sie wusste, dass es Leute gab, die wegen Kleingeld in der Tasche töteten –, aber es war schwer, sich die Olivia, die sie kannte, als eine von denen vorzustellen.
»Okay, lass uns gehen«, befahl Olivia und gab ihr einen Stoß in Richtung Eingangstür.
Claire wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber sicher nicht den blendend hellen Sonnenschein, der sie begrüßte, als sie aus der Lodge herauskamen und sich in Richtung Sumpf begaben.
»Wie spät ist es?«, fragte sie Olivia.
»Fast Mittag.«
»Mittag? Welcher Tag?«
»Mittwoch, der 13. April.«
»Gestern zu dieser Zeit saßen du und ich noch vor einem Teller von Lennys Bananenpfannkuchen mit Schoko-Splittern und ich habe mir von dir für diesen ganzen Scheißplan Flausen ins Ohr setzen lassen. Verdammt, was bin ich für eine Idiotin.«
»Nein, keine Idiotin, nur jemand, der Gutes tut. Der Hauptunterschied zwischen beiden besteht darin, dass sich Gutmenschen leichter manipulieren lassen. Man braucht nur zu erwähnen, dass irgendein Fremder verletzt ist oder in Gefahr, verletzt zu werden, und schon schmeißt du dich hundert Prozent in die Sache rein, ohne Fragen zu stellen.«
»Wie kannst du nur so verdammt kaltblütig sein? Weißt du, was deine Schwester und mein Vater da drinnen mit mir gemacht haben … aber was sage ich da, natürlich, du weißt es. Du hast das arrangiert. Wie konntest du mir das antun?«
»Genauso, wie du mich mit diesem Bastard und Tandy und all ihrem Scheiß zurückgelassen hast und einfach von der Bildfläche verschwunden bist, ohne auch nur eine Notiz zu hinterlassen, damit ich weiß, meine beste Freundin ist noch am Leben.«
»Es geht also um Rache?«
»Zum Teil. Aber wie ich schon sagte, es geht hauptsächlich um das Geld. Aber dich und deinen Vater so richtig anzuficken, ist die reinste Sahne.«
»Hasst du mich so sehr?«
»Nein, eigentlich hasse ich dich nicht im Geringsten. Vergiss nicht: Das Gegenteil von Liebe ist nicht Hass, Baby, sondern Gleichgültigkeit. Ich habe lange gebraucht, um das zu verstehen. Aber um Clooneys Spruch im Film From Dusk Till Dawn mal mit anderen Worten zu formulieren: Der Rest der Welt kann meinetwegen für immer und ewig leben oder in dieser Sekunde sterben. Die einzigen Dinge, die mir nicht scheißegal sind, bin ich, die Schlampe in der Küche und unser Geld.«
Die Frauen schwiegen, während der Pfad sich von den stärker frequentierten Teilen des Camps wegschlängelte und verschlechterte, von sorgfältig gepuzzelten Gesteinsstücken zu festgetretener Erde, bis hin zu niedergetretenen Spuren im Gras, die einer alten Tierfährte ähnelten. Hintereinander gehend folgten sie der Spur um den Rand eines kleinen Speicherbeckens herum und schwenkten nach rechts ab, bevor sie auf das Grundstück der Elektrofirma am westlichen Ende des Camps gelangten.
Claire wusste, dass sie versuchen sollte, sich eine Art Fluchtplan auszudenken, während sie vor sich hin trottete, aber ihr Gehirn war zu einer grauen Eismasse gefroren. Zu viel war in den letzten 24 Stunden geschehen, und sie hatte das Gefühl, dass ihr momentan nichts anderes blieb, als einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie war froh, ihre Sneakers und Socken anzuhaben, aber das zusätzlich übergestreifte Hemd von Tandy war keine große Hilfe, um sie vor der Aprilkälte zu schützen. Reiß dich zusammen oder du stirbst hier, brüllte die Echse sie an.
Bei dem Versuch, ihre Gedanken von der eisigen Kälte und den nach ihren normalerweise bedeckten Körperteilen schnappenden kalten Krallen des Windes loszueisen, richtete Claire den Kopf nach oben und versuchte, die Umgebung in sich aufzunehmen. In ihrer Kindheit war sie diesen Pfad täglich gegangen und war überrascht, wie wenig sich dieser Teil des Fischcamps verändert hatte, ungeachtet dessen, wie viel die das Camp umgebende Nachbarschaft hinzugebaut hatte, während sie weg war. Aber als sie einmal das Hauptgebäude hinter sich gelassen hatten, war dieser Teil so abgeschieden, verlassen und unheimlich, wie sie ihn noch in Erinnerung hatte. Hier draußen könnte sie sich die Lunge herausschreien und niemand würde sie hören. Tatsächlich waren die einzigen Menschen, denen sie hier draußen begegnet war, abgesehen von vereinzelten Jägern, die das Gelände unbefugt betreten hatten, oder einer Gruppe Junkies, die einen Partyplatz suchte, Angestellte der Elektrofirma, die für ihre monatliche Anlageninspektion die Auffahrt heraufkamen und wieder gingen.
Claire ließ ihren Blick über das dichte, hohe Grasmeer, die Büsche am Straßenrand und den Wald schweifen, der am Umfassungszaun begann, auf der Suche nach einem Anzeichen von Leben außer dem ihren und Olivias. Aber sie wusste, die Chancen standen zwischen mager und null. Eine orangefarbene Weste, Rauch von einem Lagerfeuer, sogar das Geräusch eines entfernten Gewehrschusses wären jetzt Musik in ihren Ohren gewesen. Ganz kurz nahm sie zu ihrer Linken das Aufblinken von etwas Glänzendem wahr. Aber es war schon wieder weg, noch bevor sie ergründen konnte, ob es von Menschenhand geschaffen oder nur das Sonnenlicht war, das von den mit Glimmer bedeckten Felsbrocken, die überall auf dem Boden verstreut lagen, reflektiert wurde. Sie sah es nicht wieder und nach ein paar weiteren Schritten bogen sie nach Norden in den das Camp umgebenden Wald ab.
»Pass auf, wo du hintrittst«, warnte Olivia, als sie mit dem steilen Abstieg begannen. »Die Aprilschauer bringen in dieser Gegend immer noch Treibschlamm mit sich.«
Treibschlamm. Das brachte sofort eine unangenehme Erinnerung hoch. Das Zeug war dicker und zähflüssiger als Treibsand, und schleimiger und stank viel heftiger als normaler Schlamm. Man wurde davon nie vollständig nach unten gezogen, aber es passierte leicht, dass man bis zu den Knien oder der Hüfte drin steckte und es nicht allein wieder heraus schaffte. Sie hatte schon vergessen, wie oft sie darin als Kind gefangen gewesen war und lauthals schreien musste, damit jemand kam und sie herauszog.
»Sieh mal, da ist ja die alte Hütte.« Olivia zeigte auf einen annähernd rechteckigen Stapel aus Brettern und Dachpappe, der sich irgendwie immer noch gefährlich an den Berg klammerte und dessen Rückseite zum Teil bis über den Sumpfboden herausragte. »Erinnerst du dich noch, wie wir die Hütte immer den Pickel am Arsch des Sumpfes nannten? Kaum zu glauben, dass Gott das Ding nicht inzwischen hat aufplatzen lassen.«
Panik schnürte Claire die Kehle zu, während sie die letzten zehn Meter des Pfades nach unten nahmen, der zur Pontonbrücke führte. Der Gestank nach feuchter, modriger Verwesung stieg ihr in die Nase. Die Erinnerungen ihres letzten Besuchs an dieser Stelle blitzten vor ihren Augen auf wie eine stereoskopische Diashow. Als sie um die letzten Tannenzweige herumkamen, lag der Sumpf ausgestreckt vor ihnen. Verrottete Bäume ragten aus dem schwarzen Wasser heraus wie abgebrochene Zähne im Mund einer Leiche.
Claire erstarrte, ihr Blick fixierte den Waldrand und die Pontonbrücke, die vor ihnen auf dem Wasser schwamm.
»Ich kann nicht«, sagte sie, als Olivia sie vorwärtsstieß.
»Erzähl mir nicht, dass die große heldenhafte Sanitäterin vor ein bisschen schmutzigem Wasser Angst hat?«
»Du weißt verdammt gut …«
»Ja, ich weiß, ist mir aber egal. Wenn dein Vater die Wahrheit sagt, dann sind große Geldscheinbündel schwer. Pack noch Gold dazu und es braucht ’ne Menge Muskelkraft, um dieses Geld aus dem Wasser hochzuholen und bis zum Auto zu schaffen. Also beweg deinen Arsch oder ich verpass dir ’ne Kugel in den Bauch und werf dich hinein. Dann warte ich darauf, was dich zuerst umbringt: Blutverlust, Angst oder was auch immer da unten leben mag. Loooooooosss.«
»Krank … Olivia, du bist krank.«
»Das haben wir doch schon festgestellt. Und die einzige Kur kostet viel, viel Geeeld. Beweg also deinen Arsch oder geh schwimmen.«
Claire bewegte sich langsam vorwärts und trat vorsichtig auf die erste schwimmende Planke. Die Brücke bestand aus alten, verwitterten Holzplanken, die über eine Anzahl leerer, zusammengebundener Ölfässer gelegt waren, und erstreckte sich von einem Ende des Sumpfes bis zum anderen. Es gab kein Sicherheitsseil oder Handgeländer, und da die Brücke bei jeder Bewegung federte und wippte, erforderte das Überqueren viel mehr Grazie und Balance, als Claire normalerweise aufbringen konnte.
»Komm schon«, befahl Olivia und stieß ihr leicht mit der Pistole in den Rücken.
Ein Schritt nach dem anderen. Links. Rechts. Claire behielt ihren Blick nach unten gerichtet und starrte auf ihre Füße. In Gedanken zwang sie sich, sich vorwärtszubewegen und nicht an das dunkle, schaumige Wasser zu denken, das mit jedem Schritt über die Planken plätscherte.
»Okay, stopp. Da vorn rechts ist die erste Kette. Knie dich hin und zieh sie rauf.«
Claire ließ sich langsam auf Knie und Hände hinunter und kroch zur Kante. Sie packte das dicke Kabel und zog. Was immer da dran hing, war schwer und schien sich ihr zu widersetzen, während sie es Zentimeter für Zentimeter an die Oberfläche zog. Ihr Magen drehte sich um und Galle stieg ihr bis in die Kehle.
Zuerst konnte sie außer den Kettengliedern nichts erkennen, aber dann, ganz langsam, erschien ein Schatten im trüben Wasser, der immer größer wurde, je weiter sie zog. Mit einem letzten Ruck durchbrach der Gegenstand die Oberfläche. Es dauerte eine Minute oder zwei, in denen sie verzweifelt versuchte, das Ding zu packen, aber schließlich gelang es ihr, den glitschigen Plastiksack zu schnappen und auf die Brücke zu hieven.
Es war einer dieser strapazierfähigen und vakuumverschlossenen Aufbewahrungsbeutel, und er war gefüllt mit gebündelten Scheinen und etwas, das aussah wie mehrere flache Rechtecke aus Gold.
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»Ich fass es nicht, der Scheißkerl hat doch tatsächlich die Wahrheit gesagt«, sagte Olivia, kniete sich neben Claire und wischte den Schlamm beiseite, um einen besseren Blick ins Innere des Beutels zu erhaschen. »Ich weiß, dass dir Geld nichts bedeutet, aber komm schon, selbst du musst doch von dem hier beeindruckt sein.«
»Ich … ich kann es nicht glauben. Ich wusste, dass Drogendealer diese Art von Geld haben, aber ich habe … das hier … nur von ein paar Bildern … nie geglaubt.«
»Angebot und Nachfrage. Pornos sind das große Geschäft … Kinderpornos. An den richtigen Käufer gebracht sind sie fast unbezahlbar. Okay, wir müssen jetzt die restlichen Beutel hochholen und sie wenigstens bis zum Hauptpfad schleppen. Wenn es nicht anders geht, nehme ich den Geländewagen aus dem Bootshaus und transportiere sie so zum Transporter.«
Olivia richtete sich wieder auf und zielte mit der Pistole auf Claires Kopf. »Ich werde mal eine schnelle Zählung machen, um zu sehen, mit wie vielen Beuteln wir es hier zu tun haben. Rühr dich nicht von der Stelle und zwing mich nicht zu beweisen, dass ich aus 20 Metern immer noch den Nippel einer Rattentitte wegpusten kann.«
Claire beobachtete, wie sie die gesamte Länge der Brücke entlangschritt. Dabei stoppte sie hin und wieder, beugte sich nach unten und betrachtete, wie Claire vermutete, weitere Ketten, die im Wasser hingen. Spring endlich, flüsterte die Echse, das ist deine einzige Chance. Nein. Spring oder du wirst sterben. Das ist keine Chance. Es gibt schlimmere Dinge als Sterben und die meisten davon befinden sich direkt hier im Sumpf. Wie kann es noch schlimmer werden als das, was sie dir schon angetan haben? Spring! Sie wollte nicht. Sie wusste, dass direkt unter der Oberfläche ein Ensemble aus kalten toten Händen, sich windenden Tentakeln und knirschenden Zähnen darauf wartete, sie auseinanderzureißen. Wenn du stirbst, haben Olivia und Tandy gewonnen. Sie kommt zurück. Mach schon! JETZT!
Sie hatte nichts gegen Sterben, aber der Gedanke, dass sie gewinnen würden, machte sie wütend. Sie sprang nicht, rührte sich aber auch nicht von der Stelle. Sie wusste, dass jede offensichtliche, plötzliche Bewegung sofort auf der Brücke bemerkt werden würde, deshalb beugte sie sich nach vorn, füllte ihre Lungen mit so viel Luft, wie sie konnte, und ließ sich leise in das kalte, stinkende Wasser gleiten.
Claire wusste, dass sie nur ein paar Sekunden hatte, bevor das Zurückfedern der Pontonbrücke sie verraten und Olivia auf sie schießen würde. Sie musste aus der Reichweite heraus, entweder tiefer untertauchen oder einen großen Bogen schlagen, oder sogar beides. Sie zwang sich die Augen offen zu halten und versuchte sich zu orientieren. Aber alles, was mehr als ein paar Zentimeter von ihr weg war, erschien ihr wie eine Mauer aus dunklen Schatten. Das Aufblitzen von Metall, das von oben herab auf sie zuraste, und etwas, das von unten ihren Knöchel streifte, versetzten sie in nackte Panik. Sie fing an zu schwimmen. Sie wusste nicht, in welche Richtung sie eigentlich schwamm. Sie wollte einfach nur weg.
Das Wasser war dickflüssig, dunkel und beengend. Ganze Bäume, eine Vielzahl verrotteter Äste des Waldes und verrostete Bootsrümpfe diverser Größen und Formen tauchten aus der Finsternis auf wie aus dem Boden schießende Schreckgespenster bei einer Gruselfahrt im Freizeitpark. Sie versuchte von der Stelle wegzuschwimmen, auf die Olivia zielte. Aber es war ihr unmöglich, die Richtung zu bestimmen, die sie nahm, da sie nicht mehr als ein paar Zentimeter weit sehen konnte.
Ihre Lungen fingen bereits an zu schmerzen, während die Sekunden vergingen. Sie musste wieder an die Oberfläche, um etwas Luft zu holen, aber ihr war auch klar, dass Olivia nur darauf wartete. Rechts vor ihr an der Wasseroberfläche befand sich etwas ziemlich Großes und Solides, vielleicht ein umgefallener Baum, den sie als Deckung nutzen könnte. Sie schwamm darauf zu. Dann, nur wenige Zentimeter von der Wasseroberfläche entfernt, wurde ihr plötzlich klar, wo sie sich befand. Sie war im Kreis geschwommen und tauchte unter der Brücke … und Olivia … wieder auf.
Hätte sie eine andere Wahl gehabt, sie hätte sie angenommen, aber sie hatte keinen Sauerstoff mehr, um noch länger durchzuhalten. Sie wählte den Raum zwischen zwei der Tonnen und tauchte langsam auf. Dabei versuchte sie, so wenig Geräusche und so wenig Wellen wie möglich zu verursachen. Als sie auftauchte, hielt sich Claire am Rand des schwebenden Fasses fest und sog gierig die frische Luft ein, während sie ihre Füße Wasser treten ließ. Zehn Zentimeter über ihr donnerten die Schritte von Olivia auf den Holzbohlen, die hin und her stolzierend Ausschau nach einem Zeichen von ihr hielt.
»Claire! Oh, Claire! Komm raus, komm raus, wo immer du steckst!«, rief Olivia. »Du weißt, du kannst nicht entkommen. Es gibt keinen Weg hier raus und keinen Ort, wo du dich verstecken kannst.« Weitere Schritte, aber wenigstens keine Schüsse mehr.
»Es wäre besser, du wärst ertrunken, Schlampe. Denn wenn ich erst Jagd auf deinen Arsch machen muss, werde ich ihn Tandy zum Spielen aushändigen … und du weißt doch, wie gern sie ihr Spielzeug kaputt macht.«
Erneut überquerte sie die gesamte Brücke, diesmal weniger hektisch.
»Das Wasser ist hier im April immer noch sehr kalt. Wenn du da draußen bist, dann wette ich, dass dir der Arsch schon ganz schön abfriert. Ich wette drauf, wenn ich genau hinhörte, könnte ich das Klappern deiner Zähne hören.«
Olivia hielt eine Minute lang inne. »Nein, noch nichts zu hören. Aber keine Bange, die Unterkühlung wird in Kürze einsetzen. Und wenn du einmal mit dem Zittern anfängst, dann brauch ich nur zu suchen, wo sich Wellen kräuseln, und dann hab ich dich.«
Claire gab es nur ungern zu, aber Olivia hatte recht. Sie spürte bereits, wie die Kälte in Hände und Füße drang. Es wurde immer schwieriger, sich am dünnen Rand der Öltrommel festzuhalten und zu spüren, ob sich ihre Füße noch bewegten.
Schritte hin und her, hin und her, leiser, lauter, dann wieder leiser, während Olivia ihre Totenwache mit gemessenen Schritten über ihr abhielt. Claire fing an zu zittern. Sie zog die Knie an die Brust und versuchte sich zu einem Ball einzurollen. Aber das hielt das kalte Wasser nicht davon ab, sich weiter in ihre Haut zu drücken, ihr den Atem zu nehmen und ihren Herzschlag einzufrieren. Ihre Zähne klapperten und sie duckte sich tiefer ins Wasser, um das Geräusch zu dämpfen.
Claire spürte, wie ihr Verstand abdriftete, während eisige Finger durch ihr zentrales Nervensystem krochen und von ihrem Gehirn Besitz ergriffen. Sie musste hier raus, aber irgendein Grund hielt sie davon ab. Minuten vergingen, während sie versuchte, sich daran zu erinnern. Aber es kostete sie zu viel Kraft. Sie war so kalt … kalt und müde. Wenn sie nur für eine Sekunde die Augen schließen könnte …
Sie spürte, wie die Erschöpfung sie wie eine dicke Wolldecke einhüllte, und während sie sich hingab, rutschten ihre Hände vom Fass und sie sank in die Tiefe.
Claire! Claire, wach auf! JETZT!
Ihre Augen klappten auf. Sonnenlicht drang durch das Wasser über ihr und erhellte den Bereich um sie herum. Sie steckte knöcheltief im Schlamm des Sumpfbodens, während ein Unterwasserwald aus menschlichen Leichen um sie herum auf und nieder wiegte. Es waren Dutzende. Sie umstellten sie, kamen näher und verstellten ihr die Sicht. Manche waren nur noch Skelette, an denen zerfetzte Kleidungsreste hingen, während andere eine CSI-Diashow über die Stufen menschlicher Verwesung verkörperten. Alle waren durch Ketten zusammengehalten, die um ihre Körper geschlungen waren und im Schlamm unter ihnen verschwanden.
Sie drehte sich und spürte, wie sie von ihnen angestoßen wurde. Ihre verwesten Arme und Knochenhände bewegten sich auf sie zu, griffen nach ihr und schienen sie anzuflehen, bei ihnen zu bleiben. Ihr Brustkorb schmerzte. Sie kämpfte gegen den Drang, ihren Mund zu öffnen und zu schreien. Stattdessen sammelte sie ihre verbliebenen Kräfte und katapultierte sich durch die schmutzige Brühe nach oben. Nach Luft ringend und hustend durchbrach sie die mit Algen bedeckte Oberfläche und warf sich auf das nächstbeste Stück Festland, auf den aufgeschütteten Haufen eines Biberdamms.
Mit den Händen zog sich Claire nach oben über die Ansammlung von Ästen, Schlamm und Moos hinweg, bis sie völlig aus dem Wasser war. Zitternd und nach Luft japsend lag sie da, wie ihr schien, für eine Ewigkeit, bis sich ihr Herzschlag wieder beruhigt hatte und ihr Verstand sich langsam wieder einschaltete. Was zum Teufel war da unten passiert? Die Leichen konnten unmöglich echt gewesen sein, oder? Es musste so eine Art Beinahe-Tod-Halluzination gewesen sein …
Das entfernte Aufheulen eines kleinen Motors brachte sie endgültig aus ihrer Benommenheit zurück. Olivia! Mist, sie hat den Geländewagen und ist auf dem Weg zurück, um das Geld zu holen.
Sie musste jetzt hier rauskommen. Sie richtete sich auf und begann mit der mühseligen Aufgabe, ihren Weg zurück zum Festland zu finden. Zum Glück waren ihre Sneakers ganz geblieben, nur Tandys Hemd war nichts mehr als ein zerfetzter Spüllappen. Sie musste sich etwas Warmes und Trockenes zum Anziehen besorgen, und eine Waffe, wenn sie die Chance haben wollte, hier lebend rauszukommen.
Das dem Sumpf nächstgelegene Gebäude, die Hütte nicht mitgerechnet, war das Haus ihres Vaters. Sosehr sie die Vorstellung, dorthin zurückzugehen, auch hasste, momentan war es das Beste, was sie tun konnte. Es war ihr egal, ob sie einbrechen musste. Er und Tandy waren sicher in der Lodge verwahrt und Olivia hatte mit dem Aufladen des Geldes alle Hände voll zu tun.
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Angespornt vom zunehmenden Dröhnen des Geländewagens, krabbelte Claire geduckt und so schnell sie konnte den mit Bäumen bewachsenen Abhang hinauf. Ihr Ziel war der Waldrand. War sie einmal darin verschwunden, blieb sie für jeden auf dieser Seite des Sumpfes unsichtbar und könnte sich zum Camp zurückbegeben, ohne sich Gedanken darüber machen zu müssen, gesehen zu werden.
Sie war nah dran, aber sie schaffte es nur bis nach oben und duckte sich noch rechtzeitig unter die federartigen Zweige einer Kiefer, als Olivia mit dem Geländewagen um die letzte Kurve des Pfades gefahren kam. Claire beobachtete Olivia, wie sie den Wagen parkte, die Pistole hervorzog und vorsichtig das Sumpfufer abschritt. Wahrscheinlich war es ihr letzter Versuch, nach ihr zu suchen. Nachdem sie nichts gefunden hatte, schob sie die Pistole in ihren Gurt und machte sich daran, die Pontonbrücke zu plündern. Claire schüttelte den Kopf, während sie zusah. Es fiel ihr schwer, zu verdauen, dass Olivia das wirklich durchzog. Sie war tatsächlich dabei, dieses Geld zu stehlen und es zu benutzen, um damit ihr brandneues Leben mit Tandy zu finanzieren. Claire spürte, wie eine Welle des Zorns ihren Körper durchflutete. Keinesfalls konnte sie da hinunterrennen und sich auf Olivia stürzen, Pistole hin oder her. Sie musste jetzt einfach klug handeln.
Sie würde und konnte Olivia und Tandy nicht so einfach davonkommen lassen. Olivia hatte ihr zu sehr zugesetzt, damit sie die Existenz ihres inneren Monsters endlich zugab. Nun, sie und ihre völlig bescheuerte Schwester konnten es ja jetzt mit ihr aus nächster Nähe und persönlich aufnehmen.
Ihr ganzes Leben lang war Claire vor ihrer Biologie, ihrer Genetik und ihren frühzeitigen Erfahrungen davongerannt. Jeden Tag hatte sie gegen ihre grundlegende Natur angekämpft, um als anständiges, leistungsfähiges Mitglied der menschlichen Gesellschaft zu bestehen. Und wohin hatte sie das geführt? Sie hatte all diese Jahre verschwendet, indem sie den Regeln statt ihren Instinkten folgte und den Gesetzen der Gesellschaft statt ihrem eigenen Sinn für Gerechtigkeit. Aurelios Lieblingsfluch Basta! Es reicht! hallte durch ihren Kopf und das Reptilienmonster erwachte zum Leben.
Sie würde Olivia und Tandy aufhalten, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Selbst mithilfe des Geländewagens, schätzte Claire, würde es Olivia mindestens eine oder zwei Stunden kosten, ihren Diebstahl zu vollenden und zurück zur Lodge zu fahren, um Tandy zu holen. Das war nicht viel Zeit, aber sie musste genügen.
Sie verließ den Waldrand und machte sich auf in Richtung Camp. Die alten Pfade waren immer noch da, wo sie sie in Erinnerung hatte, und sie konnte ihnen leicht bis zur Gruppe breitblättriger Lorbeerrosenbüsche folgen, die den Pfad vor dem Haus ihres Vaters säumten. Vorsichtig drückte sie sich durch die engen Zweige und überflog das Anwesen nach Lebenszeichen. Trotz der Tatsache, dass sie wusste, wo Tandy, Olivia und ihr Vater in diesem Moment waren, war sie sich nicht sicher, wer ihr die Tür aufmachen würde. Unter Berücksichtigung der Ereignisse der letzten 24 Stunden erschien es klüger, es vorsichtig angehen zu lassen.
Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alles so ruhig war, wie es sein sollte, kam sie aus ihrer Deckung und ging um das Haus herum nach hinten, um einen leichten Weg hinein zu finden. Sie war nicht unbedingt überrascht, festzustellen, dass nur sehr wenig von dem, was sie noch als Kind in Erinnerung hatte, verändert war. Das Feuerholz wurde immer noch ganz exakt unter eine ordentlich gefaltete und festgemachte Plane gestapelt. Die Gartengeräte waren alle im Schuppen verstaut. Die Veranda war frisch gekehrt … und die Kellerluken standen weit offen.
Niemals im Leben hätte ihr Vater den Keller so offen gelassen. Olivia. Sie musste das getan haben. Sie hatte gesagt, sie habe diese Bilder zusammen mit anderen Beweisen seines Kinderpornoimperiums in einem geheimen Versteck im Keller gefunden. Die Lügenschlampe hatte also mal zur Abwechslung die Wahrheit gesagt. Trotzdem bestand die geringe Möglichkeit, dass sie eine Art Falle für sie aufgestellt hatte. Auf der Hut zu sein konnte nicht schaden.
Sie ging näher auf die Luken zu, blieb stehen und lauschte. Stille. Nach all den Jahren, in denen sie mit Jim die Schlacht um das beste Filmzitat gespielt hatte, fielen ihr sofort ihre Lieblingszeilen aus Das Schweigen der Lämmer wieder ein. »Unser Billy wurde nicht als Krimineller geboren, Clarice. Er wurde durch Jahre systematischen Missbrauchs dazu gemacht.« Das kannst du laut sagen, Bruder Hannibal.
»Aurelio, was würde ich dafür geben, deinen dünnen Arsch jetzt bei mir zu haben, um mir beizustehen«, flüsterte sie. Es konnte eine Falle sein, nahm sie an, aber ein kalter Windstoß, der durch die Überreste von Tandys Hemd wallte, erinnerte sie daran, dass ihr momentan nicht gerade eine Fülle an Möglichkeiten zur Verfügung stand. Sie holte tief Luft und schritt die Zementstufen hinab.
Sie hatte gehofft, ein paar alte Sachen zu finden, einen alten Overall oder Gartenkleidung, vielleicht sogar eine Kiste mit ihren eigenen Sachen, die sie zurückgelassen hatte. Aber es dauerte nicht lange, bis ihr klar wurde, dass es so etwas hier unten nicht gab. Sie fand Überreste der doppelten Wand und von Regalen, die Olivia erwähnt hatte, aber abgesehen davon nur die üblichen Haushaltsgeräte – wie Wasserpumpe, Brennofen, Öltank und eine alte Gefriertruhe, in der er Fische und Wildfleisch aufbewahrte –, der Rest das Raumes war leer. Sie war davon gar nicht begeistert. Es sah so aus, als müsste sie in sein Zimmer gehen, wenn sie irgendetwas zum Anziehen finden wollte … oder etwas, womit sie ihn töten konnte.
Was Waffen anging: Als sie noch ein Kind war, hatte er eine Kollektion Jagdgewehre und Schusswaffen, die er verschlossen in einem Waffenschrank in seinem Arbeitszimmer aufbewahrte. Es gab da noch eine andere Waffe, eine Pistole, und es war nicht die, die er in seinem Lehnstuhl bei sich hatte. Jene war alt gewesen, ein Revolver mit einem kunstvoll geschnitzten Holzgriff, den er immer im rechten seiner Anglerstiefel, die hinten im Schrank hingen, versteckt hielt. Sie hatte ihn eines Tages entdeckt, als er besonders gewalttätig war und sie versucht hatte, buchstäblich in diesem Holzungetüm zu verschwinden. Sie erinnerte sich noch daran, wie sich der Revolver anfühlte, als sie ihn das erste Mal berührte. Es war das gleiche den Magen umdrehende Gefühl, das sie jedes Mal überkam, wenn sie von einem der hohen Äste des Kirschbaumes im Nebenhof nach unten schaute. Es war erschreckend und aufregend zugleich. Das Metall war eiskalt gewesen, aber der dicke Griff mit dem eingeschnitzten wunderschönen fliegenden Pferd hatte sich irgendwie warm und wohlig angefühlt. Nach diesem ersten Mal schlich sie sich, sooft es ging, dahin zurück. Stundenlang fuhr sie mit den Fingern immer wieder über die Furchen und Rillen, die der Waffe ihre besondere Prägung verliehen.
Claire hatte an die Holzschnitzerei seit Jahren nicht mehr gedacht, aber als sie auf ihre Hand hinuntersah, skizzierten ihre Finger immer noch die Umrisse des Pferdes auf dem kalten Fleisch ihres Schenkels. Es war ihr persönliches kleines Glückssymbol gewesen, etwas, das sie immer wieder gezeichnet hatte, wenn sie nervös oder verängstigt war. Das Pferd hatte ihr geholfen, standhaft und geschützt zu bleiben. Sie ließ ihre Finger ihr Werk fortsetzen, während sie die Treppe aus Holzlatten zum Eingangsflur des Hauses hinaufstieg.
Die Tür zum Flur war geschlossen, ging aber leicht auf, als sie dagegendrückte. Sie blieb stehen, um zu lauschen, war sich aber zugleich bewusst, dass ihr die Zeit davonlief. Wenn sie Olivia einen Hinterhalt bereiten wollte, müsste sie rüber zur Lodge gehen und bereit sein, wenn sie kam, um Tandy abzuholen … und ihrem Vater den Gnadenstoß zu versetzen, was immer sie für ihn geplant hatte.
Claire wusste, dass Olivia ihren Vater niemals am Leben lassen würde. Sie hasste ihn viel zu sehr, so sehr, wie Tandy ihn liebte. Falls er noch am Leben war oder wenn Tandy nur dachte, dass er am Leben wäre, würde sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um zu ihm zurückzugelangen. Der einzige Weg, Tandy zu retten, bestand darin, ihn vor ihren Augen zu erschießen. Claire wollte deshalb vor ihr in der Lodge sein. Aber würde sie Olivia tatsächlich stoppen wollen oder sich nur vergewissern, dass der Bastard wirklich tot war?
Claires Blick wanderte den Flur entlang zur verschlossenen Tür ihres alten Schlafzimmers. Wie viele Nächte hatte sie dort als junges Mädchen mit vor Angst weit aufgerissenen Augen gelegen und gebetet, dass die Schritte ihres Vaters nicht vor ihrer Tür haltmachten? Gebetet, dass sie nicht die am Türknauf aufgehängte Glöckchenkette würde hören müssen, wenn er an ihm drehte? Gebetet, dass diese Nacht nicht eine Nacht war, in der sie wieder ihre Medizin nehmen müsste, bevor sie einschlafen durfte?
Die Erinnerungen an die Angst und die Schmerzen kamen wie eine Flutwelle wieder auf, aber diesmal fühlte sie, dass sie, anstatt darin unterzugehen, jetzt ganz oben auf ihr surfte und ihre Kraft und ihren Schwung ausnutzte, um sich vorwärtszutreiben. Nein, sie würde Olivia nicht abhalten, ihren Vater zu töten, wenn sie als Erste vor Ort sein sollte, aber das würde noch nicht das Ende sein. Nicht nur würde sie sich davon überzeugen, dass er ganz sicher tot war, sondern sie würde auch verdammt noch mal dafür sorgen, dass seine kleine psychopathische Hündin Tandy und ihre Fotze von einer Schwester ihm in die Hölle folgten.
Als sie klein war, hatte sie geglaubt, dass, wenn sie nur artig, leise und folgsam genug sein könnte, Gott ihre Gebete beantworten und sie retten würde. Er würde sich von seinem goldenen Thron herabbeugen, sie auf seine Schultern setzen und sie im Huckepack zu einem Ort bringen, wo ihr niemand jemals wieder Schmerzen zufügen würde. Aber Gott erschien nie. Schließlich hörte sie auf, auf ihre Befreiung zu warten, und wurde selbst der Befreier.
Und jetzt, während sie über Olivia, Tandy und ihren Vater nachdachte, erkannte sie, dass es Zeit war, mit dem Warten auf Gott aufzuhören und stattdessen zu handeln und die Dinge in die eigene Hand zu nehmen.
Sie ging an ihrem Schlafzimmer vorbei und weiter den Flur entlang zum Schlafzimmer ihres Vaters. Ihre ganze Kindheit hindurch, oder zumindest von dem Tag an, als ihre Mutter verschwand, war das Betreten dieses Zimmers, weil ausschließlich eine Männerdomäne, strengstens verboten gewesen. Keine Blumen, keine Rüschen, kein Raumschmuck. Dunkle Farben, schlichte Funktionsmöbel und, vor allem, alles stets sauber und aufgeräumt. Als Claire die Tür öffnete, musste sie die Augen schließen und dann wieder öffnen, um sich zu vergewissern, dass sie keinen Anfall hatte.
Während sie den Blick durch das Zimmer schweifen ließ, war das erste Bild, das wie ein Blitz durch ihren Kopf schoss, das von einem Zirkus voller Clowns, die Farbstiftschachteln mit 120 Stiften über alle Wände gekotzt hatten … und die dann explodiert waren. Ihr wurde schwindelig, als sie versuchte, das visuelle Chaos in sich aufzunehmen: ein farbenfroher Stapel Slips, der aus einer Kleiderschublade quoll, ein himmelblauer Lampenschirm, fuchsienfarbene Kopfkissenbezüge, blaugrüne Laken, lindgrüne Vorhänge und ein Paar Stiefel in gebranntem Siena mitten im Raum. Tandy. Zumindest sie hatte sich nicht verändert. Claire stellte sich vor, dass diese ziemlich abgefahrene Repräsentation dem Rattennest entstammte, das Tandys Gehirn war.
Claire wandte sich zum Schrank und hoffte, dass zumindest dieser Tandys geistigen Auswüchsen entkommen war. Aber wenn überhaupt möglich, sah es in diesem kleineren Raum noch schlimmer aus. Eng aneinandergepresste Kleidung, das meiste davon noch mit Preisschild und Sicherheitsplombe versehen, bog die dicke Metallstange durch. Noch mehr Stapel hellfarbener Kleidungsstücke türmten sich über ihr in den Fächern, und Berge von Schuhen und Stiefeln nahmen vier Reihen tief jeden Zentimeter des gesamten Schrankbodens ein. Claire wusste nicht, ob sie sich den Weg bis zu der Stelle hindurchbahnen konnte, wo sie zuletzt die Anglerstiefel ihres Vaters gesehen hatte. Waren überhaupt noch ein paar Sachen ihres Vaters in diesem Zimmer oder hatte er alles Tandys zusammengeklauter Kollektion überlassen?
»Ich habe jetzt keine Zeit für diesen Scheiß«, sagte Claire und betrachtete die Unordnung. Das erste Mal, als sie den Revolver gefunden hatte, war sie im hinteren Teil des Schrankes herumgekrochen. Sie ließ sich auf die Knie hinunter und ging die Sache an. Während sie sich ihren Weg durch die Unordnung bahnte, erinnerte sie sich daran, warum sie ausgerechnet diesen Schrank an jenem Tag gewählt hatte. Ihre Lehrerin in der dritten Klasse hatte ihnen gerade den Roman Der Löwe, die Hexe und der Kleiderschrank von C. S. Lewis zu Ende vorgelesen und sie hatte daraufhin nach einer Geheimtür gesucht. Es war egal gewesen, ob die Tür lediglich in einen anderen Teil des Hauses geführt hätte oder in eine andere Welt. Sie hatte einfach nur auf einen Weg nach draußen gehofft.
Sie hatte keine Tür gefunden; aber als sie sich umdrehte, um wieder hinauszugelangen, hatte sie etwas gesehen, das wie ein Mann aussah, der hinter den Sachen ihres Vaters stand. Sie konnte seine Stiefel sehen und seine Hosenbeine, wie sie in die Dunkelheit über ihrem Kopf verschwanden. Sie hatte die Hand auf den Mund gepresst, aber dennoch einen leisen Aufschrei von sich gegeben. Sie erstarrte und wartete darauf, dass er nach ihr griff und sie packte. Aber als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie, dass es eine von Vaters Fischerhosen war, die sie erschreckt hatte.
Etwa hier muss es gewesen sein, dachte sie, als sie die Rückwand erreichte. Sie drehte sich um und fing an, sich durch die hängenden Kleider zu tasten, bis sie sie schließlich fand, in den äußersten Winkel gedrückt. Sie riss die Stiefel von ihrem Haken und zog sie aus dem Schrank wie ein Hund, der einen Rehkadaver nach Hause zieht. Sie spürte sofort das ungleiche Gewicht und ihr Herzschlag wurde schneller, als sie in den rechten Stiefel griff und nicht nur die schwere Waffe, sondern auch eine Schachtel Patronen zum Vorschein brachte.
Claire hatte nie vermutet, dass sie tatsächlich länger brauchen würde, eine Hose und ein Hemd von Tandy zu finden, die nicht in der Dunkelheit leuchteten, als es dauerte, die Waffe ihres Vaters zu finden. Zum Glück war die Größe kein Problem – sie und Tandy hatten genau die gleichen Körpermaße –, aber das Mädchen besaß nicht ein Kleidungsstück, das man als neutral hätte beschreiben können. Letzten Endes kletterte sie in eine auberginenfarbige Jeans, entwendete ein Sweatshirt aus einem der Schubladen ihres Vaters, packte die Waffe und die Munition in ihre Taschen und machte sich auf den Weg zur Lodge.
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Claire hatte etwas mehr als die Hälfte des kleinen Waldstreifens, der das Haus ihres Vaters von der Lodge trennte, zurückgelegt, als sie den weißen Transporter sah, der in der Nähe der Hintertür des Gebäudes geparkt stand. Mist, das musste Olivia sein. Sie war ihr zuvorgekommen.
Sie holte die Pistole unter ihrem Sweatshirt hervor und hielt sie nach unten gerichtet an der Seite, während sie geduckt das Fahrzeug argwöhnisch umrundete. Der Transporter stand zur Hälfte auf dem Kiesweg in Richtung Parkplatz und eine der Hintertüren stand offen. Alles schien ruhig, aber Claire wusste, wenn sich der Transporter hier befand, war auch Olivia nicht weit. Auf keinen Fall würde diese gierige Schlampe das Geld aus den Augen lassen.
Claire kroch näher heran. Die Vordersitze waren leer. Sie sagte ein schnelles Gebet auf, dass die Schlüssel wenigstens in der Zündung steckten. Aber Pech gehabt, also schlich sie zur Hinterseite. Mit der einen Hand die Waffe haltend, drückte sie mit der anderen die offene Tür weiter auf.
Der Laderaum war von unten bis oben nicht nur mit Geldsäcken vollgestopft, sondern auch mit gestapelten Kisten, jeder Menge Computer und Zubehör sowie Bergen von Akten, die nach Buchhaltungs- und Geschäftsunterlagen aussahen.
Was zum Teufel hatte Olivia vor? Sie hatte gesagt, ihr Vater betreibe ein Kinderpornogeschäft und dass es CDs, DVDs, Tonbänder und Fotos gebe. Aber was hatte sie mit diesen Sachen vor?
Claire riss den Karton, der sich ihr am nächsten befand, auf und durchstöberte den Inhalt. Heilige Scheiße, da waren Namen. Hunderte. Namen, Anschriften, IP-Adressen, Kreditkartennummern, alles nur Denkbare.
Sie sah auf die Kontakt- und finanziellen Informationen eines jeden Perversen, der sich auf Dr.Lollipuss.com eingeloggt hatte.
Sie wühlte tiefer in der Kiste und fand eine Akte, die ihr Vater mit »Prominenz« betitelt hatte. Sie schlug sie auf und fand eine weitere, kürzere Liste von Namen, die detaillierte Aufzeichnungen über jeden dieser nach Sonderbehandlung gierigen Typen bot, einschließlich ihrer Vorlieben, der Menge an Zeit und Geld, mit denen man jeden Monat rechnen konnte, und ob sie ihre eigenen Amateurproduktionen mit jemandem teilten oder nicht.
Sie schob die Kiste zurück in den Transporter und ließ die Tür offen stehen. Das könnte etwas ganz Großes sein. Viel größer als ihr Vater, Olivia und Tandy. So viel größer als alles, wovon sie jemals geträumt hatte. Ihr Verstand zitterte vor den Möglichkeiten des gewaltigen Schadens, den sie diesen Arschlöchern antun konnte. Sie konnte Karrieren zerstören, Reputationen, ganze Leben mit dieser Art von Beweisen.
Es war ohne Frage das Richtige. Spring einfach in den Transporter, fahre los und verbringe den Rest deines Lebens …
»AAAHHHHHHH!« Der Schrei kam aus dem Inneren der Lodge. Der Schrei einer Frau. Oder waren es zwei? Eben noch da und wieder weg, wie Todesschreie von Kojoten in der Nacht.
»Verdammt«, fauchte sie und riss sich zurück in die Gegenwart. Als die Worte »Tu es nicht« ihr durch den Kopf schossen, hatten die 18 Jahre Ausbildung zur Rettungssanitäterin sie bereits in Bewegung gesetzt.
Aber diesmal nicht, um Leben zu retten. Sie brauchte einen Abschluss für die Sache. Und dafür brauchte sie diese Schlüssel.
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Claire sprintete zur Längsseite des Gebäudes, drückte sich flach gegen die Wand und schlich zur Hintertür. Die stand ebenfalls halb offen. Vorsichtig näherte sie sich der Tür und lugte ins Innere des Hauses. Die Luft schien rein zu sein. Aber aus Richtung des großen Wohnzimmers waren gedämpfte Stimmen und Schläge zu vernehmen.
Claire schlüpfte ins Haus. Auf Zehenspitzen ging sie weiter den Flur entlang. Sie machte einen großen Schritt über die Reste der kaputten Tür zur Speisekammer und bemerkte sofort, dass das größte Fleischermesser aus der Messerhalterung fehlte. Na prima. Ist ja weiter nichts.
Das würde die Schreie erklären.
Vorsichtig näherte sie sich der Schwingtür zwischen Küche und großem Wohnzimmer. Die Geräusche wurden jetzt lauter. Claire hörte deutlich die Stimme von Tandy, dazu das Klatschen von Haut auf Haut.
»BENJAMIN! BENJAMIN! Antworte mir!« Klatsch, Klatsch. »Benjamin!«
Claire hielt die Luft an. War er bereits tot? Hatten Olivia und ihre Kakerlaken ihn wirklich umgebracht? »Wage es nicht, schon tot zu sein, du Hurensohn«, murmelte sie leise vor sich hin.
Dann vernahm sie ein Husten und Prusten, das sich in ein lang gezogenes, schreckliches Heulen verwandelte.
»OH, GOTT! OH GOTT! HOLT SIE AUS MIR RAUS! HOLT SIE AUS MIR RAUS …!«
»Was denn, Daddy? Den Schlauch?«
»Ja, den Schlauch, du Idiotin! ICH SPÜRE, WIE SIE IN MIR HERUMKRABBELN!«
»Okay! Okay! Sch-sch-sch … halt still, während … AAAAAH!!«
Claire stieß die Tür auf, streckte den Hals um die Ecke und sah gerade noch, wie Tandy den Schlauch herauszog und dabei eine Lawine aus Scheiße, Wasser und Kakerlaken auslöste, die aus seinem Körper hervorsprudelte und etwa fünf Meter weiter zu Boden regnete. Claire hätte gewettet, dass die kleinen Scheißer inzwischen ertrunken waren; aber gemessen an Tandys wildem La-Cucaracha-Tanz sah es so aus, als ob einige von ihnen bewiesen, dass die Spezies alles überleben konnte.
»OH, GOTT! KAKERLAKEN!«, schrie Tandy, während sie auf ihnen herumtrampelte. »Ich kann Kakerlaken verdammt noch mal nicht AUSSTEHEN! Die sind SO WAS von eklig!«
»AAAAAH!«, schrie er jetzt mit. »Verdammt, SIE FRESSEN IMMER NOCH AN MIR HERUM!«
Wenn sie auf ihren Moment gewartet hatte, dann war er jetzt gekommen.
»Geh von ihm weg«, sagte Claire und betrat das Zimmer. Die Waffe hielt sie direkt auf Tandys Hinterkopf gerichtet. Tandy sprang bei dem Geräusch auf und Big Daddy schaute sie an. Der Schock echter Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Noch nie hatte sie ihn so zerbrechlich und verängstigt gesehen. Das war gut.
»LEG DIE WAFFE WEG!«, brüllte er.
»Äh-äh«, sagte sie und trat einen Schritt näher. Die Waffe blieb da, wo sie war.
Tandy drehte sich ihr zu und Claire konnte sehen, dass sie über und über mit Blut bedeckt war. Frischeres Blut als das davor, und jede Menge mehr davon.
»Claire!«, sagte Tandy. »Wow, meine Schuld! Ich dachte, Olivia hätte dich schon vor Stunden kaltgemacht.«
»Oh, sie hat ihr Bestes versucht«, erwiderte Claire. »Aber begreif’s doch endlich. Die völlig bescheuerten Irren neigen nun mal dazu, stets zu versagen, wenn’s aufs Durchziehen einer Sache ankommt.«
Zwischen ihnen stand längsseitig der Billardtisch. Darauf lag eine Unmenge an Folterwerkzeugen. Tandy nahm etwas Rotes in die Hand. Das fragliche Messer.
»Leg das wieder hin«, sagte Claire.
»Was, das?« Tandys Augen funkelten so hart wie die Klinge. Sie tat einen Schritt von Big Daddy weg und bewegte sich längsseitig am Billardtisch entlang. »Du willst es haben?«
»Leg es hin, bevor ich dir ein Loch in den Schädel blase und den Irrsinn daraus ablaufen lasse.« Claire folgte ihr seitlich mit gleichen Schritten, nur zwei Meter entfernt.
»Ich glaube nicht, dass du das draufhast«, lachte Tandy, ging weiter und erreichte das Ende des Tisches. Sie wedelte immer noch mit dem Messer herum. »Ich glaube eher, du bist eine Lügnerin.«
»Willst du sie nicht endlich umpusten? AAAAAH!«, schrie Claires Vater.
»Lügnerin, Lügnerin.«
»Tandy, Herrgott noch mal«, sagte Claire, die Arme ruhig ausgestreckt, ohne sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Dann hatten beide das Ende des Tisches erreicht und standen sich gegenüber.
Doch da stolperte Claire über etwas Großes und Feuchtes. Im Fallen sah sie Olivias tote Augen und ihr zu einem Hamburger verarbeitetes Gesicht, das von unzähligen Messerstichen übersät war. Man hatte sie einfach hier an der Ecktasche liegen und verbluten lassen.
Tandy fing an, wie eine Verrückte zu lachen, und stürzte auf Claire los, als diese zu Boden ging. Aber Claire rollte sich blitzartig auf den Rücken, hielt die Waffe nach oben gerichtet und nahm das perlweiße Grinsen ins Visier, das plötzlich über ihr zu Eis erstarrte, genauso wie das erhobene Messer.
»Du hast nicht den verdammten M…«, sagte Tandy.
Claire lächelte einfach und drückte ab.
Tandys Zähne fanden ihren Weg durch den Schädel. Es regnete warmes Blut, Knochensplitter und Gehirnmasse auf Claires Gesicht, wie bei einem sommerlichen Hagelschauer. Für ihr Reptilien-Ich war es wie eine Feuertaufe. In diesem schrecklichen Moment wurde plötzlich alles klar.
Tandy sackte auf die Knie und fiel schließlich um. Es schien, als verliefe der ganze Vorgang in Zeitlupe; wie lange es dauerte, nur hinzusehen und zu beobachten, wie Tandy zur Seite fiel und auf Olivias Leiche landete! Das auf der Brust aufschlagende Gesicht, das schließlich verdreht und schlaff daliegend zur Ruhe kam. Zwei tote Schwestern, die nach oben ins Nichts starren.
Und dann, zu guter Letzt, waren nur noch Claire und Big Daddy übrig.
Claire blieb eine Minute lang auf dem Boden liegen und starrte dieselbe Decke an wie Tandy und Olivia. Aber nur sie konnte etwas sehen. In Gedanken ließ sie die Teile sich zusammenfügen und die Klarheit in sich einsickern. Es war jetzt keine Eile mehr geboten. Zeit war kein Problem mehr.
Irgendwo in der Ferne hörte sie ihren Vater etwas rufen. Sie konnte aber nicht verstehen, was es war. Es war ihr egal. Sie war mit Hinhören fertig. Es half, dass es in ihren Ohren immer noch von dem lauten Knall der 45er klingelte und ihre Schulter vom Rückstoß pochte. Das waren zwar Ablenkungen, aber sie halfen ihr, sich zu konzentrieren. Wie seine Stimme.
»Okay«, sagte sie.
Claire setzte sich auf, wischte den Blutbrei aus dem Gesicht und von der Waffe und stand auf.
Du kannst tun, was du willst, sagte ihr das Reptilienhirn. Niemand wird ihn schreien hören. Niemand hört jemanden schreien. Deshalb hört das Schreien auch nie auf.
»Ich weiß«, entgegnete sie und drehte sich zu ihrem Vater um. Er war immer noch so verschnürt, wie sie ihn zurückgelassen hatten: nackt, schlaff und sich hilflos vor ihr windend. Was immer er an »Medizin« zwischen seinen Beinen noch übrig hatte, kroch zurück in seine Eier, während er ihr in die Augen schaute und erkannte, wie fertig sie mit ihm war.
Sie fragte sich, ob er das genauso spürte, wenn er in die Augen aller seiner Opfer sah: jenseits von gleichgültig, als ob er nicht warten konnte, sie ihnen zu schließen. Dennoch hatte ihn jetzt die Vergangenheit eingeholt und sie wollte diesen Augenblick auskosten.
Warum auch immer, er blieb für eine Sekunde ruhig, während sie auf ihn zuging. Sein Blick wirkte immer noch herausfordernd, aber seine Lippen zitterten wie die eines kleinen, alten Mannes.
Wie bei dem kleinen, alten Mann, der er plötzlich geworden war.
Claire hob die Waffe, nahm ihn ins Visier und richtete Kimme und Korn zwischen seine Augen. Er zitterte und stöhnte. Ein Strahl Urin rann sein Bein runter und vermischte sich mit der Scheiße und den Kadavern der Kakerlaken auf dem Boden. Sie spürte, wie Wellen der Angst ihn durchfluteten, und es erregte sie. Verflucht, Olivia hatte recht gehabt. Letztlich war sie Daddys kleines Monster.
»Claire«, sagte er, als sie den Lauf von seinem Gesicht weg auf seine Genitalien richtete. Dann sagte er etwas anderes, das sie nicht ganz verstand.
Die 45er war viel zu laut.
Zwei Bauchschüsse aus nächster Nähe, einer auf jeder Seite seiner Wirbelsäule platziert, rissen seine Gedärme auf. Big Daddy schrie auf vor Schmerzen. Keine der Wunden würde ihn sofort töten, aber bis alles vorbei war, würde er dem dunklen Gott, den er anbeten mochte, ein Halleluja singen und um Erlösung betteln und beten.
Als sie und Jim »Welcher ist der schlimmste Tod« gespielt hatten, gehörten Bauchschüsse zu den Top Ten. Es war ein qualvoller Abgang.
Schlimmer war nur noch, lebendig verbrannt zu werden. Was jetzt, wo sie es erwähnt hatte, eine ausgezeichnete Idee war.
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In der Zeit, die sie brauchte, um zum Bootshaus zu gelangen sowie die Benzinkanister zu finden und zur Lodge zu schleppen, war sie alle Details in ihrem Kopf noch einmal durchgegangen und wusste, dass ihr Plan solide war. Ihr Auto stand auf dem Parkplatz. Zack würde bezeugen, dass sie letzte Nacht hier war. Mit Tandy an ihrer statt, ohne Zähne und bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, würde niemand einen Grund haben, zu glauben, dass sie irgendetwas anderes als das Opfer eines brutalen und sinnlosen Dreifachmordes war.
Schade, dass sie Zack nicht Auf Wiedersehen sagen oder noch einmal ein Frühstück zur Feier des Tages bei Lenny einnehmen konnte. Schade auch, dass sie nicht mehr in ihr Apartment zurückkonnte, zu dem Leben, das sie sich aufgebaut hatte, und zu der Arbeit, die sie so sehr liebte. Und Jim nicht sagen konnte, was geschehen war. Niemandem. Jemals.
Ein Leben, das Claire Valentin für den Rest ihrer Tage im Gefängnis verbringen würde. Darüber bestanden keine Zweifel. Sogar bei all den Beweisen – sogar solchen, die sie als Heldin dastehen ließen – würde jede Chance auf wahrhafte Gerechtigkeit unter der Last ihres Verbrechens begraben werden. Sie wusste das in der Sekunde, als sie den Abzug betätigte. Es war ihr Moment der Klarheit und sie hatte seine Konsequenzen akzeptiert.
Von diesem Moment an war Claire tot.
Aber die Frau, zu der sie gerade geworden war, hatte keinen Namen, keine Grenzen und mehrere Millionen Dollar, ganz zu schweigen von einer riesigen Menge an unbezahlbaren Informationen. Sie hatte die Schlüssel für den Transporter in ihrer Tasche. Und eine sehr klare Vorstellung davon, was jetzt getan werden musste.
Zurück in der Lodge war es an der Zeit, allem, was mit ihrem alten Leben zu tun hatte, Lebewohl zu sagen.
»Auf Nimmerwiedersehen!«, sagte sie.
Claire schraubte die Plastikbehälter auf und goss das Benzin vorsichtig über die Leichen. Ihren Vater sparte sie für zuletzt auf. Als sie sich schließlich ihm zuwandte, war sie entzückt, zu sehen, dass die Kakerlaken von seinem offenen Bauch bis hoch zu seinem Gesicht ausgeschwärmt waren: sich in seine Nasenlöcher und Ohren drängten und bei jedem mühseligen Atemzug in seinen Mund fielen.
»Oh, gut«, sagte sie, als sie ihn mit Benzin übergoss. »Du bist ja noch am Leben. Das muss dir doch ganz schön auf den Sack gehen.«
»Lutsch meinen Schwanz«, krächzte er. »Du kleine Hure.« Ohne Reue bis zum Schluss.
Claire musste lachen. »Okay, das wird nicht passieren. Aber danke dafür, dass du dich mit einem guten Spruch verabschiedet hast, Dad. Schön zu wissen, dass sich manche Dinge nie verändern.«
Sie stellte den Kanister ab, kniete sich neben den Billardtisch und hob den Crème brûlée-Brenner auf. Durch den Mund voller Kakerlaken betitelte er sie noch mit ein paar weiteren Namen seiner Wahl, aber das hatte nur noch begünstigenden Charakter.
»Weißt du was?«, fragte sie, während sie den Brenner anzündete. »Stirb einfach, du Bastard! Stirb!«
Es dauerte eine Weile. Sie blieb noch, um sicherzugehen. Aber sie war längst fort, bevor die ersten Sirenen aufheulten und Löschfahrzeuge zu den Ascheresten angerollt kamen.



Epilog
Claire hatte den Herbst in Albany immer geliebt. Die klare Luft, die bunten Blätter und das Gefühl, dass alles immer wieder neu beginnt, wie sie es noch aus ihrer Schulzeit kannte. Sie war dankbar dafür, dass, selbst wenn sie hier nicht mehr lebte, ihre Arbeit hin und wieder die Gelegenheit mit sich brachte, hierher zurückzukehren, hierher, an den Platz, den sie ihr Zuhause nannte.
Ein letztes Mal checkte sie ihr GPS. Und als eine freundliche Stimme ankündigte, dass sie ihr Ziel erreicht habe, sah sie sich um und wusste, dass sie am richtigen Ort war. Der kleine Taurus, den sie fuhr, hatte zwar nicht den Stil und die Pferdestärken ihres alten LeBaron, aber sein großer Vorteil bestand darin, dass er überallhin passte, selbst in eine überfüllte Straße wie die Myrtle.
Sie stieg aus, zog an ihrem Schwesternkittel, rückte ihr Namensschild gerade und ging die unglaublich langen Steinstufen hinauf zum in leuchtenden Farben gestrichenen ersten Stock des Gebäudes. Sie überquerte die breite Holzterrasse, stellte sich neben die Tür und klingelte bei 863-Calvin.
Eine rothaarige Frau mittleren Alters öffnete die Tür. »Kann ich Ihnen helfen?«
»Hallo«, sagte Claire und zeigte ihren laminierten Ausweis vor. »Ich bin Peg Bellerophon vom Tri City Reha-Dienst. Mr. Calvin hat heute einen Termin zur Krankengymnastik.«
»Es handelt sich um Professor Calvin. Und ich nahm an, dass Estella dienstags kommt.«
»Estella hat sich krankgemeldet«, sagte Claire und beugte sich vor. »Menstruationsprobleme«, flüsterte sie.
»Ach so. Macht nichts, ich war gerade dabei, zu gehen, aber ich könnte Sie auch nach hinten führen und Ihnen zeigen, wobei er Hilfe braucht.«
»Das ist schon okay. Ich bin sicher, Professor Calvin und ich kommen zurecht.«
»Mama! Mama! Lass uns gehen!« Claire lächelte, als das kleine blonde Mädchen zu ihrer Mutter sprang und an deren Hose zog.
»Sie müssen Crista vergeben. Sie ist sehr aufgeregt. Ich hab ihr versprochen, dass sie mir dabei helfen kann, die Dekorationen für ihre Geburtstagsparty heute Nachmittag auszuwählen.«
»Klar, das ist wirklich wichtig und dringend und ich würde nicht im Traum daran denken, sie davon abzuhalten. Und sag mal, Crista, wie alt wirst du denn?«
»Samstag werde ich vier Jahre alt und es wird eine Party geben und Torte und Onkel George hat gesagt, dass er fast wieder ganz gesund ist und dass er für mich eine extragroße, unglaublich tolle Überraschung hat!«
»Wow, Crista, das hört sich ja cool an! Ich hoffe, du hast den allerbesten Geburtstag überhaupt.«
Sie grinste Claire an, schüttelte ihre Hand sehr höflich und sagte: »Vielen Dank.« Dann drehte sie sich wieder zu ihrer Mutter um. »Komm schon, Mama! Lass uns gehen!«
»Sind Sie sicher, dass Sie mit George zurechtkommen werden?«, fragte sie, als Crista sie zur Tür hinauszog. »Er ist manchmal ein bisschen … schwierig.«
»Es wird schon klappen. Kümmern Sie sich nur um Ihre hübsche Tochter. Und machen Sie sich keine Sorgen. Schwierige Patienten sind schon immer meine Spezialität gewesen.«
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